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Nachdem der Astronaut Perry Rhodan im Jahr 2036 auf dem Mond ein außerirdisches Raumschiff entdeckt hat, beginnt sich die Menschheit zu vereinen. Eine Zeit des Friedens bricht an, die Terranische Union wird gegründet.

Doch im Jahr 2049 tauchen beim Jupiter feindliche Raumschiffe auf. Rhodan verfolgt die Angreifer und entdeckt: Die Maahks planen einen Krieg gegen das Imperium der Arkoniden.

Rhodan spürt dieser Gefahr nach; in der Folge verschlägt es ihn mit seinem Raumschiff CREST in den Leerraum außerhalb der Milchstraße. Er begegnet einer aggressiven Roboterzivilisation – den Posbis –, kann aber eine rebellierende Gruppe als Verbündete gewinnen.

Die Forschergruppe um Eric Leyden sieht sich derweil mit einem tödlichen Ultimatum konfrontiert. Fieberhaft suchen die Wissenschaftler einen rettenden Ausweg – da tauchen plötzlich weitere Raumschiffe der Roboter auf ...


Prolog

LI-KONNOSLON, 2. Juni 2049

Der Todgeweihte

 

Das bringt doch alles nichts!

Es war kein Gedanke, der ruhelos hinter seiner Stirn Raum ergriff. Oder wenn, dann war es nicht sein eigener Gedanke. Was beunruhigend genug war.

Es war die fremde Stimme. Die Stimme des Anderen in seinem Kopf.

Fremd?, krähte es prompt in seinem Bewusstsein. Seit wie vielen Jahrhunderten schleppst du mich schon mit dir herum?

»Sag du es mir«, gab er in Gedanken zurück. »Du weißt genau, dass ich mich nicht daran erinnern kann.«

Gelächter. Das hättest du wohl gern.

»Ich? Ich hätte gern mein Gedächtnis zurück – und meinen Kopf wieder für mich allein.«

Erneut sprach er die Worte nicht aus, doch er konzentrierte sich auf sie, artikulierte sie mental für den Anderen stets so, als wollte er sie aussprechen. Das hatte sich als die beste Art herausgestellt, damit der Andere ihn verstand. Normale Gedanken, flüchtig und unscharf wie Nebel in Tasamere, entzogen sich zumeist dem Verständnis des Anderen.

Was ein Segen war und ihm selbst zumindest die Illusion eines geistig unzugänglichen Rückzugsorts verschaffte. Eine Art mentales Haus, in das sich der Andere nur ab und zu einen kurzen Einblick verschaffen konnte. Doch es war ein Haus, das weder Türen noch Fenster besaß, die man zusperren konnte. Es glich einem allseits offenen Gebäude, in dessen Öffnungen der Wind wehte und das kaum Schutz bot. Ein Rückzugsort, gewiss, wenn auch ein mehr als dürftiger.

Aber es war alles, was Tuire Sitareh an Privatsphäre für sich bewahren konnte.

Solange der Andere bei ihm war.

Ich habe einen Namen!, krähte der Andere prompt und bewies damit, dass er diesen Gedanken sehr wohl mitbekommen hatte. Er klang gekränkt.

Tuire wusste, dass einige Arkoniden über einen aktivierten Extrasinn verfügten, dessen mentale Stimme ihnen Ratgeber und Dialogpartner war. Tuire fragte sich oft, ob diese angeblich privilegierten Arkoniden ebenso unter ihren Einflüsterungen litten wie er.

Du leidest also? Gut, gut, krächzte die Stimme des Anderen. Vielleicht beendest du dann endlich diese Farce und beginnst allmählich, etwas zu unternehmen! Dir bleibt nicht mehr viel Zeit, uns beide heil hier herauszuschaffen.

»Du meinst uns drei«, antwortete Tuire in Gedanken und warf einen besorgten Blick auf den verletzten Arkoniden neben sich.

Der alte Mann – zumindest sah er inzwischen aus wie ein Greis – stöhnte leise vor Schmerzen und bewegte sich unruhig. Tuire hatte ihm ein notdürftiges Lager bereitet, ihn auf eine Plane gebettet und mit einer Hälfte davon zugedeckt. Die behelfsmäßige Bettstatt wurde zu beiden Längsseiten durch Feuchtbehälter begrenzt, in denen Setzlinge bis zum Ausbringen in den Parkanlagen lagerten. Saatgutkanister und Hunderte von Kunststofffässern mit organischem Dünger bildeten die Rückwand. Sie vor allem waren der Grund, weshalb Tuire sich für dieses Gärtnergelass als Versteck entschieden hatte: Die Tonnen an organischem Material überdeckten die Echos, die bei einem Bioscan auftreten konnten.

Alles Dinge, die Leben spenden sollen, dachte Tuire bitter. Gequält lachte er auf. Leider besaß nichts davon die absurde Qualifikation des »Wahren Lebens« – und würde folglich von den fremden Robotern so unbarmherzig vernichtet werden wie alles andere.

Kunlis Zeit lief ebenso ab wie die der LI-KONNOSLON und ihrer Besatzung.

Tuire warf einen Blick auf die Zeitanzeige seines Einsatzanzugs, auf der zwei Countdowns parallel mitliefen. Der eine zeigte den Ablauf des Ultimatums der fremden Roboter an, die das Leerfischerschiff geentert hatten – noch blieben etwas mehr als fünfeinhalb Stunden Zeit, bis die LI-KONNOSLON vernichtet werden würde. Die andere Zählung lief rund zwei Stunden länger, zählte 62 Stunden rückwärts von dem Moment, da der Schiffsarzt Taklet dem Verletzten etwas abgenommen hatte, das für den Mehandor wohl ein die Behandlung störendes Schmuckstück gewesen war.

Seit Kurzem kannte Tuire die Wahrheit.

Das Schmuckstück war ein Pulsschwinger – ein Zellaktivator, verbesserte Tuire sich in Gedanken. Als solchen hatte Kunli den Anhänger an der Kette bezeichnet.

Mit einem eigenartigen Gefühl strich Tuire über seinen eigenen Pulsschwinger, den er abgenommen und dem Arkoniden auf die Brust gelegt hatte. Ob diese Hilfeleistung wirklich etwas bewirkte? Tuire konnte es nur hoffen. Das Stöhnen des Arkoniden war etwas zurückgegangen, die Schmerzen quälten ihn offenbar nicht mehr ganz so stark. Doch das würde sich bald wieder ändern. Schon spürte Tuire das Fehlen seines eigenen lebensspendenden Geräts wie eine zugige Kälte, die mit Eisesfingern nach ihm griff.

Noch fünf Minuten hältst du durch, befahl er sich. Die halbe Stunde, die er das Abnehmen des Pulsschwingers auszuhalten vermochte, war fast vorbei. Wie mochte es da erst Kunli ergehen, der seit über zwei Tagen ohne seinen Zellaktivator auskommen musste?

»Er hat nur noch siebeneinhalb Stunden zu leben«, artikulierte Tuire in Gedanken.

Dir fehlt es ganz offensichtlich an Schlaf!, krähte es verärgert zurück. Konzentriere dich! Er hat nur noch fünfeinhalb Stunden, bis dieses Schiff in Waffenglut versinkt. Und nein, du Versager – ich meine nicht uns drei. Ich meine nur uns beide. Lass ihn zurück. Du kannst nichts mehr für ihn tun. Er ist Ballast. Sein Pulsschwinger ist irgendwo auf dem Schiff. Wo, weißt du nicht. Du kannst ihn unmöglich finden. Nicht in der verbleibenden Zeit. Nicht, ohne selbst entdeckt zu werden. Bring dich in Sicherheit, ehe es auch dafür zu spät ist. Dringe in eines der Robotschiffe ein, oder kehre zurück nach Chons. Aber überlass diesen Todgeweihten seinem Schicksal.

»Du weißt, dass ich das nicht kann.«

Nicht können heißt nicht wollen!, widersprach die Stimme des Anderen. Krächzend, wie nur ein Rabe krächzen konnte. Was bringt es dir, hier tatenlos auszuharren? Du riskierst unser beider Leben. Und wofür? Für ein weiteres Versagen?

»Wo bin ich?«, fragte in diesem Augenblick der Arkonide. Seine Stimme war nur ein Flüstern. Sein Gesicht unter den teilweise verkohlten Haaren war von tiefen Falten durchfurcht, die geschwollenen, roten Augen von einem Netz feiner, blutig angelaufener Äderchen durchzogen. Im Displaylicht der Kontrollen von Tuires Einsatzanzug wirkte das ohnehin bleiche Antlitz noch bleicher, so bleich wie ...

»In Sicherheit«, antwortete Tuire mit gekünstelter Zuversicht. »Nun ja – in einem Versteck, um genau zu sein. In einer Art Abstell- oder Kellerkammer, vermute ich. Gartengerätschaften, ausrangiertes, unbenutztes Material und jede Menge Saatgut. Wir befinden uns immer noch im Park, drei oder vier Meter unterhalb der Grasnabe. Das viele Metall verfälscht obendrein etwaige Tasterimpulse, hoffe ich. Bisher sind die fremden Roboter mehrfach über uns hinweggeschwebt, ohne uns zu bemerken.«

»Also haben Sie schon eine Gruft für mich gefunden«, sagte Kunli. Sein Husten vertrieb den matten Scherz. Die ruckartigen Bewegungen übertrugen sich auf den Pulsschwinger. Er geriet ins Rutschen und fiel von Kunlis Brust. Tuire fing den Aktivator auf, ehe er den Boden berührte.

Seine eigenen Finger umschlossen das eiförmige Gerät, und er zwang sich, es zurück auf die Brust des Arkoniden zu legen.

Noch drei Minuten, dachte Tuire. Den sich bildenden Schweißfilm auf seiner tätowierten Stirn ignorierte er. Er hatte im Laufe seines Lebens immer wieder versucht, anderen zu helfen, indem er ihnen seinen Pulsschwinger kurzzeitig überließ. Zuletzt bei Belle McGraw. Doch schon nach dreißig Minuten des Ablegens setzten Krämpfe ein, die in Erstickungsanfälle übergingen. Wahrscheinlich lag das, vermutete Tuire, an seinem doppelten Metabolismus, der sowohl einen sauerstoff- als auch einen wasserstoffatmenden Teil in sich vereinigte. Es war wohl nur dem Pulsschwinger zu verdanken, dass sich beide Körpersysteme überhaupt miteinander vertrugen.

»Wer sind Sie?«, fragte Kunli abrupt. Tuire hatte es ihm schon wenigstens dreimal erklärt, doch das Kurzzeitgedächtnis des Arkoniden versagte zunehmend. Tuire blickte abermals und überflüssigerweise auf die Zeitanzeige. Die halbe Stunde war um; er hätte es auch ohne den Blick erkannt, allein durch den ziehenden Schmerz in seiner Brust.

Er streckte die Hand aus und nahm den Pulsschwinger wieder an sich. Erleichtert streifte er sich die Kette über den Kopf und presste das Metall gegen seine Brust. Dankbar empfing er das vertraute Pochen, spürte die Resonanz der Impulse wie einen inneren, erlösenden Regen, der eine zu lang währende Dürre vertrieb.

Der Schmerz in seiner Brust erstarb binnen weniger Augenblicke. Der ätzende, beinah faulige Geschmack in seinem Mund verflüchtigte sich.

Nur der Geruch des Todes, der den Arkoniden umgab – er blieb und überdeckte selbst den Muff von an den Werkzeugen haftenden Erdresten und vertrockneten Pflanzenresten.

Die gegenteilige Reaktion bei Kunli trat ebenso augenblicklich ein. Ein Krampf schüttelte ihn. Tuire verabreichte ihm ein Arastimulans aus dem Reservoir seines Einsatzanzugs. Ein Kombipräparat, das sowohl Schmerzen zurückdrängte als auch körpereigene Reserven mobilisierte. Tuire kniff besorgt die Lippen zusammen; an der heftigen Reaktion des Arkoniden war abzusehen, dass der Zeitpunkt nahe war, an dem die Injektionen nicht mehr halfen, sondern eher schadeten.

Tuire gab sich einen Ruck und richtete sich auf. Kunli würde sterben, so oder so. Es sei denn, es gelang Tuire rechtzeitig, Empona und damit den Zellaktivator zu finden.

»Mein Name ist Tuire«, beantwortete er die Frage des erschöpften Manns.

Und mein Name ist Thaynar!, krähte es als Echo in seinem Kopf zurück.

Tuire strich sich über das Rabentattoo, als könne er so die innere Stimme zum Schweigen bringen. »Ich werde Sie eine Weile allein lassen. Bleiben Sie in diesem Versteck, Kunli. Ich kehre so schnell wie möglich zurück.«

Er drehte sich um, wollte sich gerade erheben und zum Schott gehen, das hinauf in die Parkanlage der Hohlkugel führte. Da ließ ihn Kunlis Stimme innehalten.

»Tuire – bitte bleiben Sie«, keuchte der Arkonide. »Ich habe Informationen, die wichtiger sind als mein Leben.«

»Was meinen Sie?«

»Sie müssen ... Arkon retten«, hörte Tuire den Todgeweihten sagen. »Ark'Alor gelingt ... vielleicht ... mit Zhy-Votanthar ...«

In seiner geschwächten Verfassung sprach Kunli ein Mischmasch aus Englisch und Arkonidisch. Ark'Alor hieß »Arkons Rettung«. Zhy-Votanthar bedeutete »die innere Kraft« oder »das Feuer der Ewigkeit«.

Er spricht von der Zeitbombe!, erkannte Tuire.

Plötzlich umfasste eine der knorrigen Hände klauenartig Tuires Arm. »Sie müssen Zhy-Votanthar in Ihren Besitz bringen. Bergen und bewahren Sie die Waffe vor der Vernichtung. Bringen Sie sie nach Arkon. Setzen Sie sie ... ein ... gegen die Methans ...«

Nach dieser Anstrengung fiel der Kopf des verfallenden Greises auf das improvisierte Lager zurück. Die Finger lösten sich, der Arm sank herab. Die Lippen des Arkoniden bebten. »Und da ist noch etwas ... wichtig ... Alor Tantor ...« Neuerliches Husten unterbrach den Satz.

»Sie müssen sich schonen.« Tuire stand auf. »Versuchen Sie, ein wenig zu schlafen. Ruhen Sie sich aus. Danach reden wir weiter.« Nachdenklich verharrte er und überlegte. Noch fünfeinhalb Stunden. Selten hatte Tuire sich so hilflos gefühlt.

Die Lage war nahezu aussichtslos. Kunli, der Arkonide, den Tuire aus dem sogenannten Gästetrakt, einem Gefängnis der Mehandor auf der LI-KONNOSLON, befreit hatte, war durch Brandwunden verletzt und kaum mehr bewegungsfähig. Diese Verletzungen rührten von einem Unfall her, den der Arkonide vermutlich bei seinem Durchgang durch eine Sonnentransmitterstrecke mit Endpunkt im Wepeschsystem erlitten hatte. Sofern er den Transmitter benutzt hatte. Sicher war das nicht. Aber nach den Erfahrungen, die Tuire und das Leyden-Team beim Flug von Sede hierher mit dem heftig reagierenden Sonnentor gemacht hatten, lag der Schluss zumindest nahe. Dazu kam der Zellaktivatorverlust, der jegliche Heilung Kunlis hinauszögerte.

Doch das war nicht die einzige Erschwernis.

Die sich selbst als Bakmaátu bezeichnenden Roboter waren erschienen und hatten mühelos die Kontrolle über die LI-KONNOSLON übernommen. Seitdem schickten sie in unregelmäßigen Abständen Patrouillen durch den umgebauten Tender und hielten alle neuralgischen Stationen des Leerfischerschiffs besetzt. Wonach und ob sie überhaupt nach etwas suchten, blieb Spekulation.

Den Mehandor, allen voran der Submatriarchin und Kommandantin Empona, schienen die Hände gebunden zu sein. Die Leerfischer hatten sich widerstandslos in ihr Schicksal ergeben.

Die Roboter hatten ausschließlich die vier Menschen an Bord als »wahres Leben« anerkannt. Eric Leyden, Belle McGraw, Abha Prajapati und Luan Perparim war ein Ultimatum gestellt worden: Sie sollten sich auf eines der Robotschiffe begeben – oder sie würden nach dem Ablauf von sechs Stunden zusammen mit der LI-KONNOSLON untergehen. Denn dann würden die Fragmentraumer das Feuer eröffnen, weil das Leerfischerschiff bis auf die vier Menschen mit »unwahrem Leben« bestückt war. Über 3800 Mehandor – Frauen, Männer und Kinder – würden dabei den sicheren Tod finden.

Tuires vier Begleiter befanden sich derzeit höchstwahrscheinlich noch immer an Bord. Keinesfalls würde Eric Leyden das Mehandorschiff vor Ablauf des Ultimatums verlassen. Wie Tuire den unkonventionellen Wissenschaftler inzwischen kannte, würde der fieberhaft nach einer Möglichkeit suchen, das Verhängnis irgendwie abzuwenden. Leyden würde sich und sein Team nicht in Sicherheit bringen und damit die Mehandor opfern. Und erst recht nicht den Arkoniden und Tuire.

Dafür würde schon Luan Perparim mit allem Nachdruck sorgen. Die warnende Botschaft jenes geheimnisvollen Huang Wei, den nur sie selbst erblickt hatte, war in diesem Punkt eindeutig gewesen. Der Chinese – oder was immer er sein mochte – hatte eindringlich vor der Gefahr einer Dekompensation gewarnt. Sofern es nicht gelang, sowohl die Zeitbombe zu retten als auch sie dem vormaligen Gefangenen auszuhändigen.

Tuire erschauerte bei dem Begriff Dekompensation – seine Erinnerung, so brüchig und unzuverlässig sie war, erkannte den Begriff intuitiv wieder. Huang Weis Definition, die dieser Luan gegenüber geäußert und die sie wörtlich wiedergegeben hatte, erschien Tuire wie der Widerhall einer Prophezeiung vom Ende aller Tage. Das Offenbarwerden einer latenten Störung im Raumzeitgefüge durch Wegfall einer Ausgleichsfunktion. Was diese Worte bedeuteten, daran erinnerte sich Tuire nicht. Aber er erfasste eine bereits erlebte Furcht, die bei dem Gedanken an das Eintreten einer Dekompensation tief in seinen Gefühlen aufwallte.

Was Eric Leyden derweil unternahm und ob dieses Unterfangen auch nur Ansätze von Erfolg versprach, vermochte Tuire nicht zu sagen. Sein Anzugfunk war nach wie vor unbrauchbar. Mehr als Knacksen und Knistern bekam er nicht herein. Die Störfelder der Roboter verhinderten erfolgreich jegliche unerwünschte Kommunikation.

Wie es aussah, hatten die Roboter lediglich die vier Menschen als positiv im Sinne ihrer Suche nach wahrem Leben eingestuft. Somit lag nahe, dass Tuire und der Arkonide in den Begriffen der Roboter gleichfalls als »unwahres Leben« gelten würden, da sie keine Menschen waren. Offenbar hatten allein Menschen etwas an sich, das sie für die Bakmaátu als lebenswert qualifizierte. Was das allerdings sein mochte, entzog sich allem bisherigen Verständnis.

Ein jähes Zittern durchlief den Körper des weißhaarigen Manns.

Es wird dein letzter Schlaf sein, Arkonide. Sofern du überhaupt noch einmal daraus erwachst.

Das Zittern brach so schnell ab, wie es gekommen war. Plötzlich lag der durch Brandwunden verletzte und seines Zellaktivators beraubte Arkonide völlig ruhig da.

Seine Augen hielt er geschlossen. Sein Atem ging in kurzen Zügen, aber gleichmäßig. Seine Lippen bewegten sich, aber sie bebten nicht länger.

Leise begann er zu sprechen.


1.

Teemenkreuzung, 8001 v. Chr.

Der Plan

 

Handelsknoten wie die Teemenkreuzung waren die verletzlichsten Punkte des arkonidischen Imperiums. Über sie liefen die Versorgung der inneren Welten, der Nachschub für die Flotte, die Handelsgüter, die den Reichtum Arkons begründeten und aufrechterhielten. Sie waren unverzichtbar und somit neuralgische Punkte, deren Ausfall stets schwerwiegende Folgen nach sich zog.

»Du weißt, was du zu tun hast!«, sagte mein Vater.

Die Hyperkomverbindung lief vom Kristallpalast aus über diverse Relais- und Repeaterstationen sowie Satelliten. Sie war mit sämtlichen zur Verfügung stehenden Mitteln so gut wie unabhörbar geschaltet. Ich kniete in der Zentrale der TOSOMA und neigte meinen Kopf dem Boden zu. Es ziemte sich nicht, den Imperator offen anzublicken, auch für den leiblichen Sohn Seiner Erhabenen Millionenäugigkeit nicht.

»Ja, Euer Erhabenheit«, bestätigte ich.

Der Imperator – Mascudar da Gonozal, Imperator Gonozal VII., mein Vater – schaltete grußlos ab.

Ich erhob mich und unterdrückte einen Fluch. In Augenblicken wie diesem träumte ich davon, ein bedeutungsloser Essoya zu sein.

Ganz offensichtlich war ich nicht der Sohn, den er sich erhofft hatte. Und meine Wünsche an den unerreichbaren Vater zählten ohnehin nicht. Er setzte mich ein wie jeden x-beliebigen anderen Keon'athor, allerdings ... das 132. Einsatzgeschwader, das mir unterstellt war, bedurfte keines Zweisonnenträgers, dazu war es mit seinen gerade einmal 35 Raumschiffen viel zu klein. Ein Has'athor, ein Einsonnenträger, hätte vollauf genügt. Dass der Imperator mir keine meinem Rang entsprechende Flotte anvertraute, zeigte mehr als alle Worte, was er von mir hielt.

Also wieder einmal eine Bewährungsprobe, wisperte mein Extrasinn.

Ich habe aufgehört, sie zu zählen, gab ich in Gedanken zurück.

Es ist die neununddreißigste. Böse Zungen würden sagen: für jedes Lebensjahr eine.

Ich lachte auf. Endlich gibst du zu, eine böse Zunge zu sein, du Quälgeist!

Zu meiner Überraschung nahm der Extrasinn das unwidersprochen hin. Na ja, nicht ganz. Du bist und bleibst ein Narr!

Ich desaktivierte das milchglasige Abschirmfeld und fing den besorgten Blick des Kommandanten der TOSOMA auf. Tarts de Telomar war mein Lehrmeister seit Kindestagen, mein Mentor und ältester Freund – und zweifellos derjenige, dem ich voll und ganz vertraute. Als Einzigem.

»Auf zur Teemenkreuzung!«, sagte ich. »Anscheinend haben die Maahks sich dort festgesetzt.«

Tarts de Telomar löste den Bereitschaftsalarm auf allen 35 Schiffen aus.

Aufgrund der ständigen, zahllosen Schiffsbewegungen waren Knotensysteme wie das von Teemen nur schwer zu überwachen, trotz des Einsatzes von Raumforts und regulären Patrouillen. In jenen Jahren des Methankriegs rechneten wir jederzeit mit Störaktionen der Maahks. Obwohl es nur Nadelstiche waren, schmerzten sie im Falle der Handelsknotenpunkte besonders. Das verlorene Material war meist zu ersetzen, die Moral der Kolonisten hingegen nicht. Doch genau aus diesen arkonnahen Kolonien rekrutierte die Flotte den Großteil ihrer Mannschaften, und ein Absinken der Stimmung in der zivilen Bevölkerung wirkte sich automatisch auf den Kampfgeist der Soldaten aus.

Das alles traf in besonderem Maße auf das System der weißen Sonne Teemena zu. Irgendjemand hatte in grauer Vorzeit dieses System verändert, wir hatten nie herausfinden können, wer und wozu. Doch von den ursprünglichen Planeten gab es nur noch zwei: Teemen, die arkonähnliche Handelswelt, und Teemen II, ein Gasriese mit zwölf Monden. Auch Teemen besaß Monde. Die fünf Trabanten waren in überstarke Raumforts umgewandelt worden. Die Handelswelt war mit Transitionsdämpfern geschützt, der äußere Teemen II indes nicht. Zwischen Teemen I und der Sonne gab es einen Asteroidengürtel, in dem wertvolle Hyperkristalle abgebaut wurden, die für den Raumschiffbau und damit für die Flotte unverzichtbar waren. Das machte das System, das zwischen Kira Ariela und Arkon lag – im Handelsjargon als Teemenkreuzung bezeichnet –, zu einem doppelt lohnenden Angriffsziel.

Wir wussten das, die Maahks wussten es, und wechselseitig wussten beide Seiten, dass der jeweils andere nicht auf den Kopf gefallen war. Die Folge war nicht nur eine erhöhte Wachsamkeit unsererseits, sondern obendrein ein permanentes Katz-und-Maus-Spiel, das wir uns mit dem Feind seit Jahren lieferten.

Vor vier Wochen hatten, laut den mir jüngst übermittelten Daten, die Maahks ihre bisherige Tarnung aufgegeben. Sie waren offen in das System eingefallen. Siebzehn ihrer großen 400-Meter-Walzen und dreiundzwanzig halb so große Schiffe waren per Transition direkt im Orbit von Teemen II aufgetaucht. Sie hatten unsere dortigen Mondstützpunkte neutralisiert, sich beim Gasriesen festgesetzt und starteten seitdem Angriffe auf Teemen und alle Handelsschiffe im System.

Ich war von meinem Vater beauftragt worden, diese Gefahr ein für alle Mal zu beseitigen.

 

Schon die ersten Ortungen nach der Zieltransition zeigten, dass sich die Teemenkreuzung in hellem Aufruhr befand. Der gewohnte Schiffsverkehr war zum Erliegen gekommen. Der Handelsplanet war von einer unüberschaubaren Wolke aus Raumschiffen umgeben, die sich um ihn drängten wie ängstliche Pamòkh-Parangs unter einen Baum, wenn's donnert. Doch die Aufregung galt nicht etwa angreifenden Maahks, sondern dem genauen Gegenteil.

Der Kur, der Statthalter und Handelsgouverneur von Teemen, ein gewisser Pe'etar da Crubar, meldete sich persönlich per Funk und gab uns einen Abriss der strategischen Lage. »Die Maahks scheinen verschwunden zu sein«, berichtete er. »Keine Angriffe mehr seit Tagen. Dennoch geht hier die Angst um – gerade deswegen. Mir fehlen Eskorten, Mannschaften, Mittel, um all die nötigen und seit Langem beantragten Flüge sicher zu gewährleisten. Dem Imperator sei Dank, dass er Sie in seiner grenzenlosen Weisheit und Güte zu uns geschickt hat, Gos'athor.«

Tarts rollte vielsagend die Augen.

»Nach meinen Informationen sitzen die Maahks immer noch auf Teemen II«, sagte ich. »Haben Sie das nachgeprüft, Kur da Crubar?«

»Wie denn? Unsere wenigen eigenen Kampfschiffe sind beim letzten Angriff teils schwer beschädigt worden. Die Anlagen auf den zwölf Monden antworten schon seit Wochen nicht mehr. Die Handelsschiffe ihrerseits hüten sich, Erkundungsflüge auf sich zu nehmen. Sie sind unterbewaffnet, mit Fracht beladen und obendrein viel zu langsam. Ich hatte gehofft, dass Sie ...«

Ich winkte ab. Es war überall dasselbe. Händler waren zwar oft genug gerissen, spitzfindig, gewieft und manchmal auch verschlagen – aber sie waren eben keine Soldaten. Daran hatte auch der Methankrieg nichts geändert. Leider.

»Wir kümmern uns darum«, versprach ich. Der Avatar des Gouverneurs verbeugte sich, ehe er verblasste.

Ich drehte mich zu meinem Lehrmeister um und hob zwei Finger. »Zwei Schlachtkreuzer, zwei Schwere Kreuzer und fünf Leichte. Gestaffelte Annäherung an Teemen II. Erkundung und gegebenenfalls Sicherung nach eigenem Ermessen. Prana di Mantis soll den Einsatz leiten.«

Tarts de Telomar bestätigte.

Die neun Schiffe scherten kurz darauf aus dem Verband aus und beschleunigten.

»Was ergeben die Tastungen?«, fragte ich.

»Im zentrischen Raum jenseits der Teemen-I-Bahn wenig«, lautete die Antwort der Ortungsoffizierin. »Aufgrund der Hyperkristallvorkommen im Asteroidengürtel sind sonnennahe Ortungen kaum möglich.«

»Dann müssen wir uns anders einen Überblick verschaffen«, sagte ich. »Tarts, das Geschwader bezieht bei mittlerer Alarmstufe Wartestellung oberhalb der Ekliptik. Wir nutzen die Zeit, um die Aufzeichnungen der Raumüberwachungsstationen auszuwerten.«

 

Die Daten der Raumüberwachung Teemen waren ebenso umfangreich wie unergiebig, ja nichtssagend. Es war das alte Lied: zu viel zivile Schiffsbewegungen, zu viel Disziplinlosigkeit, zu viel Durcheinander. Und das angesichts der drohenden Maahkgefahr. Die um ihren Profit besorgten Einfaltspinsel von Händlern missachteten entweder sogar die elementarsten Sicherheitsvorschriften oder taten des Guten zu viel, indem sie alles Mögliche meldeten, das sie in ihrer Angst für eine Maahkbegegnung hielten. Immerhin bescherte uns das eine Handvoll aktueller Kurswerte über die größeren Asteroidenbewegungen.

Heraus kam dennoch lediglich ein großer Datensalat. Auffällig war nur eins: Darunter befand sich kein einziges der typischen Transitionsechos, wie sie den Maahkschiffen gewöhnlich anhafteten.

Also waren die verdammten Sichelköpfe noch da, lauerten irgendwo da draußen. Nicht, dass das eine Antwort gewesen wäre.

»Was meinst du, Atlan?«, fragte Tarts. »Eine Falle?«

»Eher ein Test«, erwiderte ich. »So wie mein Vater mich auf eine Bewährungsprobe schickt, so testen die Maahks hier die Verteidigungsbereitschaft Seiner Erhabenen Millionenäugigkeit. Sie betreiben strategisches Feindstudium, wenn du mich fragst.«

Ich irrte mich. Tarts, dreimal so alt wie ich und in hundert Schlachten erfahren, sollte recht behalten.

Die neun Schiffe gerieten in einen Hinterhalt.

 

Die Maahks steckten auf den zwölf Monden, in Kratern verborgen, mit hyperkristalloidem Geröll bedeckt, was eine frühzeitige Ortung oder Tastung unmöglich machte. Es gab genug von dem Zeug auf allen Trabanten des Gasriesen – die Fabriken zur Rohstoffgewinnung und Weiterverarbeitung der im Asteroidengürtel gewonnenen Erze befanden sich dort, was etliche Berge mit ausgeschiedenem Abraum mit sich brachte. Die perfekte Tarnung, und die Methans hatten sie erkannt und zu nutzen gewusst.

Zehn ihrer 200-Meter-Walzen stürzten sich auf unsere beiden Schlachtkreuzer, während ein Schwarm von ausgeschleusten Maahkjägern mit einem wahren Strahlengewitter unter die Schweren und Leichten Kreuzer fuhr.

Alles dies präsentierte uns die Hyperortung, unscharf und verwaschen und in immer wieder wegkippenden Bildern. Die 5-D-Störfelder der Hyperkristalle untergruben auch die Funkübertragung. Was noch reinkam, war stakkatohaftes Prasseln und Knistern. Obwohl die Leute in der Zentrale der TOSOMA ihr Bestes gaben, hörten wir zwischendurch nur Bruchstücke von dem, was nahe des Gasriesen vor sich ging.

»... Schirmbel...stung kri... zu viele ...«

»... Wirk...streffer ...«

»...sweich... nac... Rabo Yilld ...«

Die kleinen Kreuzer flogen angesichts der Wendigkeit und Übermacht Rabo Yilld, ein Standard-Ausweichmanöver – und das war die eigentliche Falle. Sie gerieten in ein engmaschiges Raumminenfeld und verschwanden im Energiechaos von Hunderten explodierender Plasmabomben.

Die Schlachtkreuzer machten daraufhin den Fehler, sich zu trennen und auf divergierenden Kursen den schwächeren Kreuzern zu Hilfe eilen zu wollen.

Dadurch aber schnappte die Falle endgültig zu!

Mein gebrüllter Widerrufsbefehl kam zu spät oder blieb wegen der Störfelder ungehört. Je fünf der Walzenraumer bildeten eine Phalanx vor und hinter den beiden großen Arkonschiffen und begannen mit konzentriertem Punktfeuer. Die Schirme der Schlachtkreuzer gerieten schnell an ihre Grenzen.

Mit schweren Treffern mussten sie zu den Seiten hin entweichen. Auch die kleineren Kreuzer waren gezwungen, sich zurückzuziehen. Keines der Schiffe kam ohne mittelschwere Beschädigungen davon. Und nur acht meiner Einheiten kehrten zu uns zurück. Der Leichte Kreuzer ATMAIR meldete Manövrierunfähigkeit. Die Besatzung rettete sich in die Fluchtkapseln, die ATMAIR selbst aber geriet in das Schwerefeld von Teemen II.

Wenig später versank sie in den blau schillernden Gasfluten. Ich schloss vor Scham für einen Moment die Augen.

 

Die anderen Schiffsführer meines Geschwaders rieten zu sofortigem konzentriertem Zurückschlagen. Kompromissloses Vorgehen, die altbewährte arkonidische Härte.

»Zwei sich schneidende Zangenformationen!«

»Zentrischer Kugelangriff!«

»Zylindermanöver!«

Die Vorschläge prasselten ebenso herein wie die knisternden Tasterechos.

Tarts de Telomar schüttelte vehement den Kopf. »Genau das wollen sie. Wir sollen nicht mehr nachdenken, sondern nur noch handeln. Wenn du dich jetzt provozieren lässt, geht ihr Plan auf. Dessen zweiter Teil, um genau zu sein.«

»Was rätst du mir stattdessen, alter Freund?«

»Wer den Feind unterschätzt, überschätzt sich selbst«, antwortete Tarts. »Komm!«

Die zehn Maahkwalzen sahen klugerweise von einer Verfolgung ab. Sie blieben zwischen den Monden zurück, während unsere acht beschädigten Einheiten zu uns zurückgeschlichen kamen wie geprügelte Dormhunde.

Wir gingen die Raumüberwachungsdaten nochmals durch. Und wirklich, wir hatten etwas übersehen. »Wir haben nur zehn Schiffe ausgemacht«, sagte ich. »Wo befinden sich die anderen dreißig?« Ebenfalls unter Abraumhalden getarnt? Oder lauerten sie im Rücken von Teemen I, im Asteroidengürtel versteckt?

»Hier sind merkwürdige Reflektionskurven«, meldete Tarts nach einer Weile. »Könnten Impulstriebwerksechos sein, meiner Ansicht nach.«

Wir prüften es nach. Es waren genau dreißig an der Zahl.

»Schön, angenommen, sie waren das. Dann sind die dreißig anderen Maahkwalzen aber mit einem seltsamen Kurs gestartet. Und eine Transition konnte bisher nicht festgestellt werden.«

»Ich könnte mir denken«, mutmaßte der alte Haudegen, »sie wollen, dass wir das auf die Fünf-D-Störungen der Hyperkristalle schieben. Aber es bedarf womöglich gar keiner Transition, um – natürlich, das ist es!«

»Was meinst du?«

Was erwartest du? Er stimmt mit mir überein – du bist ein begriffsstutziger Narr!

Tarts flinke Finger manipulierten eine Reihe von Holos. Als er den wahrscheinlichen Kurs der von uns vermuteten Maahkschiffe extrapoliert hatte, grunzte er zufrieden. »Sie befinden sich auf einem Swing-by-Manöver über die Ekliptik hinaus«, sagte er.

Eine eingeblendete Kurve füllte das Holo aus und zeigte, was er meinte. Sie führte hoch über die Planetenbahnen hinaus, umrundete die weiße Sonne – und endete bei der riesigen Raumstation am Lagrangepunkt zwischen Teemen I und den Asteroiden. »Genau so läuft es, Atlan. Dort können sie maximalen Schaden anrichten, ohne in den Feuerbereich der Mondfestungen zu geraten. Respekt! Das Manöver könnte von mir sein.«

»Schön«, sagte ich. »Gute Arbeit. Nur wo sie genau jetzt sind, wissen wir nicht. Das erfahren wir erst, wenn sie wieder ihre Triebwerke einsetzen müssen. Eine gute Stunde vor dem Angriff. Das hier ist der wahrscheinlichste Kurs nach dem Sonnen-Swing-by?«

Tarts hielt meinen Blick fest und nickte.

Splitte deine Truppen auf, wisperte der Extrasinn. Das zweite Schlachtschiff und den Großteil des Verbands gruppierst du als Abwehrriegel vor der Raumstation – auch die beschädigten Schlachtkreuzer. Die TOSOMA, zwei Schlachtkreuzer, vier Schwere und zehn Leichte Kreuzer gehen in eine Abfangordnung mit doppelter Staffelung und überlappenden Schussfeldern über und eilen den Maahkschiffen mit halber Lichtgeschwindigkeit entgegen. Dann hast du sie!

Ich nickte und wies Tarts an, wie er verfahren sollte.

Über das faltige Gesicht meines Lehrmeisters huschte ein Lächeln. »Du lernst dazu, Junge«, sagte er.

Niemand außer ihm durfte es wagen, mich so zu nennen. Aus seinem Mund aber erfüllte mich das Kompliment mit Stolz.

Der Aufbau des Abfangmanövers dauerte fast einen halben Tag. Aber der Plan der Maahks, genauer dessen dritter Teil, wie Tarts mehr als einmal betonte, räumte uns die nötige Zeit dafür ein.


2.

Teemenkreuzung, 8001 v. Chr.

Der Gegenschlag

 

Eine Sondenrelaiskette, von uns in den vergangenen Stunden errichtet, glich die 5-D-Störungen zumindest teilweise aus. Als die 30 Maahkraumer nahe des Asteroidengürtels schließlich ihre Triebwerke und Schutzschirme aktivierten, da sonst eine Durchquerung des Gürtels ohne Schäden nicht möglich gewesen wäre, erreichten uns die Ortermeldungen mit nur geringer Zeitverzögerung.

»Es ist so weit«, murmelte ich.

Unser Geschwader hielt schon seit Stunden Sprungbereitschaft ein – mit halber Lichtgeschwindigkeit fielen wir antriebslos durch den Raum. Tarts de Telomar gab den Startbefehl. Schlagartig erwachten in allen unseren Schiffen die Konverter zum Leben.

Eine Kurztransition brachte uns in unmittelbare Reichweite der Maahks. Wir eröffneten sofort das Feuer.

Ab einer Distanz von 100.000 Kilometern warfen die Impulsstrahler ihre Plasmabolzen gegen die Schutzfelder der Maahks. Bei 70.000 Kilometern erreichten wir die Kernschussweite – die Thermostrahler folgten mit ihrer extrem hohen Schussfrequenz stakkatoartiger Laserstrahlbündel. Sobald die Schutzfelder flackerten oder zusammenbrachen, stießen die Desintegratoren mit ihren grünen Energielanzen gegen die ungeschützten Schiffsrümpfe.

Ich wusste nicht, ob Methans überrascht sein konnten – diese hier jedenfalls wirkten überrumpelt.

Es gelang uns, einige der großen Maahkwalzen abzuschießen. Es war wie in einer Holoschulung der Flottenakademie, sozusagen exakt nach Lehrbuch.

Doch dann reagierte der Maahkkommandant!

Er verhielt sich wie ein Dagorista, suchte den schwächsten und damit wirkungsvollsten Punkt bei seinem Gegner. Seine verbliebenen Schiffe konzentrierten ihr Feuer auf unsere Leichten Kreuzer. Die TOSOMA und die übrigen Schlachtkreuzer ignorierte er völlig, obwohl noch zwei weitere der 400-Meter-Walzen in unserem Angriffsfeuer verglühten. Damit wendete sich das Blatt, ehe wir's uns auch nur versahen.

Ich befahl den Kreuzern, sich sofort zurückzuziehen. Erste Verlustmeldungen gingen ein.

Die Maahks öffneten ihre Formation plötzlich wie eine Blüte mit jeweils drei Schiffen pro »Blütenblatt« – die TOSOMA geriet als Erste in einen konzentrierten Feuerschlag. Der Schutzschirm flackerte bedenklich. Nicht nur bei uns, sondern auch auf den anderen Schiffen des Geschwaders brannten Konverter durch. Die Holos in der Zentrale fluteten über vor einlaufenden Warnmeldungen.

»Tarts, das sieht nicht gut aus!«, schrie ich über das Dröhnen der Triebwerke und das Aufwimmern der Umformerbänke hinweg.

Der alte Kommandant schwieg eisern. Hinter seiner kahlen Stirn arbeitete es.

Das sah ganz und gar nicht danach aus, als hätte ich was dazugelernt. Was an dem Wort Narr verstehst du eigentlich nicht? Mein Extrasinn schickte mir einen schmerzhaften Impuls. Ich stöhnte auf.

 

»Wir müssen die Überzahl der Maahks auszugleichen suchen!«, rief Tarts.

Im Geiste hörte ich die Stimme meines Vaters: »Du weißt, was du zu tun hast.« In diesem Moment, so kam es mir vor, war ich weiter davon entfernt denn je.

Es sei denn ... Der Gedanke war nicht logisch. Mein Extrasinn protestierte prompt.

»Es gibt nur einen Weg, um ihr Feuer zu streuen und möglichst wenig Gegner durchbrechen zu lassen!«, antwortete ich über das Bersten einer Konsolenfront hinaus. Löschschaum erstickte die austretenden Flammen.

Im Grunde war es Wahnsinn. Schon die Leichten Kreuzer hatten sich als unsere Schwachstelle erwiesen. Nun schickte ich mich an, eine noch größere Schwachstelle in den Kampf zu werfen.

Ich befahl den Einsatz aller Korvetten.

Der Manöverbefehl bestand nur aus zwei Wörtern: »Rabo Ayyratsch!«

Ayyratsch bezeichnete einen Eunuchen. Wir mussten den Grek-1 der Maahks, den Kommandanten der Methans, ausfindig machen und ihn sinngemäß »entmannen«. Keiner von uns wusste damals, ob es überhaupt männliche und weibliche Maahks gab. Doch um Grek-1 zum Ayyratsch zu machen, dazu bedurfte es der Ablenkung und Irritation des Feindes – das In-den-Kampf-Werfen der schwachen Korvetten war das Mittel dazu. Das Einzige, das mir einfiel.

Sowohl die Schlachtkreuzer als auch die TOSOMA schleusten ihre Einheiten aus. Der erwünschte Effekt trat fast unverzüglich ein. Die Schlacht verlagerte ihren Schwerpunkt auf Einzelgefechte, während die Entfernungen zwischen den Schiffen immer größer wurden.

Wo nun befand sich Grek-1? Entweder es gelang uns, die gewonnene Atempause zu nutzen, oder die Maahks würden uns aufreiben, einen nach dem anderen.

Wir hatten Glück. Oder aufmerksame Kampfbeobachter. Vermutlich beides.

Eine 400-Meter-Walze hatte sich abgesondert. Sie war vom Gros der Maahkflotte massiv zurückgesetzt, flog Halblichtgeschwindigkeit und stand scheinbar im Gefecht mit einem gleich schnellen arkonidischen Schlachtschiff.

Es war wundersamerweise kein Schiff aus meinem Geschwader. Wer griff da zu unserer Unterstützung ein? Ein Händler? Wohl kaum. Ein Schiff des Gouverneurs? Die waren alle beschädigt. Wer also ...

»Ortung! Woher kommt dieses andere Schiff?«

»Vorerst unbekannt, Zhdopanthi. Ich bekomme keine Reaktion auf meine Anfrage.« Der Funkleitoffizier hielt kurz inne. »Halt, ich korrigiere. Antwort erfolgt!« Sekunden später: »Fehlmeldung. Wir haben einen Spruch aufgefangen, aber er galt nicht uns.«

Im selben Moment verschwand das unbekannte Arkonschiff in einer Transition. Die 400-Meter-Walze änderte ihren Kurs und begann, zur eigentlichen Maahkflotte aufzuschließen.

»Wem dann, bei Zarakhgoth?«, bellte Tarts.

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen – dem Maahk. Es kam eine ultrakurzgeraffte Bestätigung.«

Bevor ich mich weiter darum kümmern konnte, schob sich eine Dreiergruppe der Maahks zwischen die näher kommende 400-Meter-Walze und die TOSOMA. Der in dem Stahlgiganten vermutete Grek-1 zögerte keinen Augenblick. Er eröffnete das Feuer aus allen Rohren.

Nun standen vier Maahks gegen die TOSOMA. Nur durch Tarts' Geschick, der die TOSOMA in rasche Rotation versetzte und in völlig unmöglichen und unvorhersehbaren Winkeln ausbrechen ließ, konnte mein Schlachtschiff dem massiven Angriff entkommen.

Der Rest unseres Geschwaders rückte derweil auf und machte Jagd auf die sich zerstreuenden Maahks. Nur eine der Methans-Dreiergruppen brach bis zur Raumstation am Lagrangepunkt durch und zog dort eine Schneise der Verwüstung durch die Andockmodule. Wir kamen beinahe zu spät. Allein das massive Abwehrfeuer durch heranfliegende, große Raumtorpedos der 30-Meter-Klasse – abgefeuert von unseren zwei zurückgebliebenen Schlachtkreuzern – zwang die drei Gegner zu Nottransitionen.

Diese Schlacht war vorbei. Der Krieg hingegen hatte noch nicht einmal richtig begonnen.

»Zhdopanthi?«

Die Stimme des Funkleitoffiziers riss mich aus meinen sich nur allmählich beruhigenden Gedanken. »Ja?«

»Wir haben beide Funksprüche entzerren und dechiffrieren können. Allerdings wird nichts dadurch klarer, fürchte ich.« Er schaltete das Ergebnis auf meinem Statusholo frei.

Die Nachricht lautete auf Arkonidisch: »Baquarr, Sie lassen sich zu viel Zeit! Intensivieren Sie Ihr Vorgehen umgehend. AT Phase eins ist hiermit beendet. Ab sofort gilt Alor Tantor Phase zwei!«

Die Antwort des Maahkschiffs war noch befremdlicher. »An den Maghan'athor. Bestätigt! Wir führen unsere Scheinangriffe bis auf Widerruf nach Alor Tantor Phase zwei durch. Warten dringend auf das Zeichen zum Öffnen der Inneren Zone. Baquarr, Grek-1 der DUURLOK.«

Ich sah Tarts verständnislos an. Der alte Haudegen, der sich über mich gebeugt hatte, um mitzulesen, richtete sich auf und drückte meine Schulter. »Erhabener Prinz – Maghan'athor? Bist du etwa damit gemeint? Es könnte sich um einen Kode für Kristallprinz handeln.«

»Möglich«, sagte ich. »Aber der Rest? Was bedeutet Alor Tantor, ›die rettende Befreiung‹? Und das Öffnen der Inneren Zone?«

»Wir werden es herausfinden, Atlan.«

Dieses Mal war es Tarts de Telomar, der sich irrte.

 

Unser Sieg in der Teemenkreuzung war in den Augen so mancher zu teuer erkauft. Viel zu teuer. Die erlittenen Verluste und Materialschäden erregten allenthalben Missfallen: bei der Flotte, im Kristallpalast, sogar in der Öffentlichkeit. Obwohl sich der Kur Pe'etar da Crubar für uns verwendete, erreichte er bei Hofe gar nichts.

Seine Erhabene Millionenäugigkeit – Mascudar da Gonozal, Imperator Gonozal VII., mein Vater – zeigte sich von unserem errungenen Erfolg alles andere als begeistert.

Wir wurden ohne Begründung aufgefordert, nach Arkon zurückzukehren. Dort hieß man uns, unsere Schäden ausbessern zu lassen. Nachdem dies geschehen war, erhielten wir den neuen Einsatzbefehl. Er sollte uns nach Debara Hamtar führen, hinüber in die Öde Insel, in irgendein abgelegenes, völlig unbedeutendes Sonnensystem am Rand des Spiralarms. Die Sonne hieß Larsaf und sagte mir rein gar nichts.

Ich sollte kaltgestellt werden, allein darum ging es. Offenbar wusste ich wirklich nicht, was zu tun war. Zumindest nicht in den Augen meines Vaters. Eine Audienzanfrage von mir wurde ebenfalls ohne Begründung abgelehnt. Mehr denn je wünschte ich mir, ein einfacher Essoya zu sein.

Ich sandte dem Flottenhauptquartier einen Bericht über das merkwürdige Rendezvous des unbekannten Arkonraumers mit dem Maahkschiff, erhielt aber wegen des unverzüglichen Aufbruchbefehls keine Gelegenheit mehr, mich persönlich weiter um die Angelegenheit zu kümmern.

Während wir die dreimonatige Reise antraten, geriet die Begebenheit auf Arkon in den kurz darauf einsetzenden massiveren Angriffswellen der Methans höchstwahrscheinlich in Vergessenheit. Ich war anderweitig beschäftigt. Und bald darauf verhindert.

Lange, sehr lange hörte ich nichts mehr davon.


3.

Im Leerraum jenseits von Canis Major, 21. Juni 2049

Kein gutes Omen

 

»Deuteriumanreicherung?«

»Erfolgt.«

»Strahlungsdruck auf Schutzschirm?«

»Stabil, innerhalb der Grünwerte steigend.«

»Alle sechzehn Direktstrahlmeiler ab sofort synchron hundertachtzig Grad. Wismutausschüttung erfolgt selbst regulierend.«

»Verstanden. Virtueller Bug steht bei exakt null Schiffsperihel Nord.«

»Beschleunigung – konstant. Maximalwert von fünfhundert Kilometer je Sekundenquadrat liegt an.«

»Verband der Maácheru-Begleitschiffe – unverändert folgend.«

»Medoeinheiten nehmen prophylaktische Eingreifpositionen ein.«

»Erreichen der Eintauchgeschwindigkeit für Verband in minus fünf Minuten ab – jetzt.«

»Koordinaten bestätigt. Zielvektoren aller Schiffe identisch.«

»Dann Sprungmanöver freigegeben via Autopilot!«

Admiralleutnant Conrad Deringhouse, der hagere Kommandant des Protektorenschiffs, des kampfkräftigsten Raumfahrzeugs der Menschheit, nickte seinem Piloten zu.

Captain Mirin Trelkot fing den Blick auf. Er tippte einen laxen militärischen Gruß an die zunehmend höher werdende Stirn und verschränkte dann demonstrativ die Arme vor der Brust. Seine Wortkargheit wurde nur noch von seiner Ruhe und seiner Kompetenz als Pilot übertroffen. Er würde in den sich kaskadenartig aufbauenden Vorgang der eigentlichen Transition nicht mehr eingreifen, die Steuerung oblag nun den millionenfachen Servokommandos der Hauptpositronik. Doch er hielt sich selbstverständlich bereit, um im Notfall reagieren zu können.

Die leisen Klarmeldungen in der Zentrale der CREST huschten zwischen den einzelnen Stationen hin und her, überlappten sich, formten einen monotonen Geräuschbrei, der im Aufdröhnen der sechzehn Impulstriebwerke im Ringwulst des Ultraschlachtschiffs beinahe unterging. Das Rumoren der übrigen auf Volllast laufenden Konverter erzeugte ein hintergründiges Brummen, das inzwischen so vertraut war, dass es die meisten Crewmitglieder wahrscheinlich nicht mehr bewusst wahrnahmen.

Deringhouse hingegen achtete auf diese Geräusche, lauschte auf Abweichungen, suchte nach minimalen Schwankungen in den »Lebensgeräuschen« seines Schiffs. Erst nachdem sich das schwer zu fassende Bauchgefühl einstellte, dass alle Routinen griffen und alle Stationen einander optimal zuarbeiteten, setzte er sich in seinen Sessel. Die automatischen Gurte rasteten ein.

Neben sich hörte er das mechanische Klicken an den anderen Kontursitzen.

Perry Rhodan, seine Frau, die Botschafterin Thora, sowie der Arkonide Crest saßen ein Stück abseits in der sogenannten Mutantenlounge. In ihrer Mitte hockte Thoras und Perrys gemeinsamer Sohn, Thomas Rhodan. Der Achtjährige konnte vor Aufregung kaum still sitzen. Dennoch verfolgte er das Geschehen auf den Aberhunderten von Holos mit gewichtiger Miene, als sei in Wahrheit er derjenige, der das mächtigste Raumschiff der Terranischen Union kommandierte.

Deringhouse schmunzelte, bis sein Blick auf die beiden positronisch-biologischen Roboter fiel, die neben der Mutantenlounge bewegungslos verharrten. Die inzwischen gängige Bezeichnung im Schiffsjargon für sie lautete Posbis, ein Kunstwort, das die Roboter selbst nicht verwendeten. Ihr eigener Gattungsbegriff lautete Bakmaátu, worunter sie prinzipiell alle ihresgleichen verstanden – hochgezüchtete robotische und positronische Komponenten, die zudem ein organisches Plasmamodul besaßen, das sie zum Empfinden von Emotionen befähigte. Die Verbindung von organischen und positronisch-mechanischen Teilen, so hatte es in der letzten Unterrichtung Professor Ephraim Oxley zu erklären versucht, erfolgte über Neurowandler, was immer das auch sein mochte.

Ganz offensichtlich waren diese Roboter anders als alles, was die Menschen bislang gekannt hatten. Und das betraf nicht nur ihre äußere Form, die sowohl skurril als auch vor allem individuell verschieden war. Keine zwei Posbis glichen einander. Einer der eklatantesten Unterschiede bestand vielmehr darin, dass diese Kunstwesen – Deringhouse weigerte sich, sie als Lebewesen zu sehen – Eigennamen führten.

Atju war der Anführer der Maácheru – so nannten sich die Rebellen innerhalb der Bakmaátu. Kaveri war der erste Posbi, der zu den Menschen Kontakt gesucht hatte. Beide waren sie die ersten jemals erbauten Bakmaátu und nach eigenen Angaben uralt. Sie waren vor über 50.000 Jahren von den Liduuri erschaffen worden, kurz bevor dieses nach wie vor unbegreifliche Volk das irdische Sonnensystem aufgegeben und in ein unbekanntes Refugium namens Achantur geflohen war.

Deringhouse fröstelte, als er sich vergegenwärtigte, welche potenzielle Gefahr die beiden Posbis darstellten. Sie waren irdischen Konstrukten in keinster Weise vergleichbar und selbst allen KAROS – immerhin schlagkräftigen Kampfrobotern! – weit überlegen. Nicht einmal die Geschütze einer Korvette hatten einzelnen Posbis bisher gefährlich werden können.

Und nun hielten sich gleich zwei solcher Ungetüme in der Zentrale auf!

Sie standen scheinbar ruhig da, doch alles an ihnen verriet Aktivität. Sonden fuhren aus und ein. Auf Kaveris Gesichtsfläche erschienen wild wechselnde Werte, die anzeigten, dass höchstwahrscheinlich beide pausenlos scannten, maßen, registrierten. Sie sammelten schiere Unmengen an Daten zu einem Zweck, den nur sie selbst kannten. Niemand wusste, ob ihre gegenwärtige Freundlichkeit anhielt oder nicht doch schlagartig ins Gegenteil kippen konnte.

Deringhouse atmete langsam aus und fügte sich, wenn auch in Gedanken widerstrebend, in das Unvermeidliche. Rhodans Befehle waren eindeutig gewesen. Er wollte die beiden unförmigen Gebilde in seiner Nähe haben.

Die CREST beschleunigte weiter.

Insgesamt 32 Einheiten, mehr oder weniger würfelförmige Fragmentraumer der Posbis mit einer Kantenlänge von jeweils 500 Metern, umgaben das terranische Raumschiff. Auch sie stellten eine Vernichtungsmacht dar, der die CREST nichts entgegenzusetzen hatte. Dabei waren sie nur die Reste der bei Perej geschlagenen Maácheru, die in den vergangenen Stunden aufgeschlossen und sich mit ihrem Anführer Atju vereinigt hatten.

Nachdem die Eintauchgeschwindigkeit von fünfzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreicht war, löste der Autopilot – genauer: jener Anteil der Hauptpositronik, der als Autopilot fungierte – die Transition aus. Der Befehl erging zeitgleich an alle Schiffe des Verbands.

Die 33 halblichtschnellen Schiffe verschwanden übergangslos im Hyperraum.

 

Der Wiederaustritt erfolgte in 512 Lichtjahren Entfernung.

Die programmierten Standardroutinen griffen augenblicklich, ehe die Besatzung den Entzerrungsschmerz auch nur überwunden hatte. Die Hauptpositronik schleuste einen Schwarm Sonden aus, die den Kugelraumer umschwirrten wie aufgeregte Bienen, die ihren Stock sicherten. Während die ermittelten Daten einliefen, gewannen die Menschen allmählich ihre Sinne und ihre Beweglichkeit zurück. Medoeinheiten verabreichten in Einzelfällen schmerzstillende Präparate, und das übliche Stimmengewirr erhob sich wieder. Zahllose neue Holos bauten sich auf, tauchten die Halbkugel der Zentrale in ein buntes, sich beständig veränderndes Kaleidoskop, doch beherrscht wurde die Szene von dem großen Holo in der Mitte, fälschlich oft Panoramaholo genannt.

Dort zeigte sich ihr vorläufiges Ziel: drei gelblich-weiße Sterne von gleicher Größe und gleicher Oberflächentemperatur von etwa 10.000 Grad Celsius, die zu einem perfekt gleichseitigen Dreieck angeordnet waren.

Ein Sonnentransmitter. Oder Sonnentor, wie die Posbis diese unbegreiflichen Konstrukte nannten.

Die Verwendung nahezu identischer Sterne und ihre geometrisch sowohl exakte wie unnatürliche Positionierung waren ein unverkennbares Markenzeichen jener Ingenieure, die vor Äonen eine unbekannte Anzahl von Sonnentransmittern gebaut hatten. Auch hier, inmitten des Nichts, des gewaltigen Leerraums jenseits der Grenzen der Milchstraße.

Die Koordinaten dieses bisher namenlosen Sonnendreiecks hatten die Posbis geliefert.

Der Erste Offizier, Oberst Jason Melville, schwenkte seinen Kontursitz zu Deringhouse herum. »Diesmal keine Planeten, Sir.«

Melville deutete auf die von der Ortungsstation aufbereiteten Daten. Ein Stück weit entfernt hob Major Schimon Eschkol, der Funk- und Ortungschef, entschuldigend die Schultern und ließ sie wieder fallen. Dann machte der Israeli eine hektische, drehende Handbewegung. »Wir suchen noch«, hieß das.

In der Mutantenlounge lösten die Rhodans die Gurte. Perry Rhodan beugte sich besorgt zu Crest hinüber, der trotz seiner Implantate nach der Transition merklich schlechter aussah als zuvor. Rhodan sprach leise auf den Greis ein, doch Deringhouse konnte nichts davon hören.

Von alldem unbeeindruckt, standen die beiden Posbis neben der Mutantenlounge. Ihre Extremitäten machten asynchrone, ziellose, fahrig wirkende Bewegungen, die in Conrad Deringhouse' Augen wenig Sinn ergaben.

Atju, der dunklere und unheimlichere der beiden, produzierte irgendwo in seinem Innern schlürfende Geräusche. Die Tentakelschläuche, die am oberen Ende seines Kopfs begannen und in Schlaufen zum unteren Ende seines Körpers führten, zuckten im Takt des Schlürfens, als würde ein rhythmischer Pumpendruck sie bewegen.

Kaveri, von ganz anderer Bauweise und sowohl deshalb als auch durch die verwendeten Materialien heller und freundlicher wirkend, schwankte auf seiner Beinschüssel hin und her wie ein antikes Stehaufmännchen, dem man einen Stups gegeben hatte. Die Greifzangen, die er anstelle von Händen besaß, klickten auf und zu und griffen ins Leere.

Entweder sie sind aufgeregt oder ich bilde mir das nur ein, dachte Deringhouse. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und stutzte im selbem Augenblick. Auch wir machen sinnlose Bewegungen, die unseren Gemütszustand verraten. Ich bin gerade irritiert – was zur Hölle seid ihr?

Atjus Schlürfen brach in einem blubbernden Gurgeln ab. Er drehte sich auf seinen Gleisketten zu seinem Nachbarn um – auch das war eine unter Robotern völlig überflüssige Handlungsweise. Um sich auszutauschen, bedurften Roboter keines Blickkontakts – oder wie immer man das bei ihnen nennen sollte.

Deringhouse nahm an, dass beide Posbis längst mit ihren Artgenossen in den 32 Begleitschiffen kommunizierten.

Artgenossen!, dachte Conrad Deringhouse verärgert. Nur weil die Blechkameraden angeblich Gefühle haben sollen, darf ich nicht anfangen, sie zu vermenschlichen. Abgesehen davon sind sie einander so ähnlich wie ein Zebra einem Lurch.

Ein Knistern drang aus Kaveris Sprachmembran. Doch es war der finstere Atju, der sagte: »Das System ist sicher. Warum fliegen wir nicht weiter?«

»Wir suchen noch den Planeten, der das Sonnentor steuert«, antwortete Deringhouse. »Eine weitere Steinerne Stadt, um genauer zu sein. Außerdem wäre mir wohler, wenn wir erst die Refraktionszeit abwarteten, um die Strukturkonverter wieder aufzuladen.«

Der letzte Sprung über die Distanz von 512 Lichtjahren erforderte eine Ruhezeit von etwas mehr als 17 Stunden, ehe die maximale Sprungreichweite der CREST wieder zur Verfügung stand.

»Dazu besteht kein Grund«, widersprach Atju. Erneutes Schlürfen untermalte seine Worte. »Die Ruhephase kann am Ziel eingehalten werden.«

Ehe Deringhouse protestieren konnte – er dachte an eine im Gefahrenfall erforderliche weitere Ferntransition, die unmöglich blieb, solange die Refraktionszeit nicht vorüber war –, änderte sich das Knistern Kaveris.

Übergangslos produzierte der Posbi wohlmodulierte Worte: »Wer es macht, der sagt es nicht. Wer es nimmt, der kennt es nicht. Wer es kennt, der will es nicht.«

»Aha«, machte Rhodan und stand auf. »Verrätst du uns auch, was das bedeuten soll?«

Atju kreiselte erneut herum. Seine Servomotoren sirrten. »Das ist doch eindeutig, Perry Rhodan. Es gibt hier keinen Planeten. Aber ein kleiner Gesteinsbrocken umkreist den Schwerpunkt der drei Sonnen in einem weiten Orbit.« Er erzeugte eine Holoprojektion, die er über das Zentralholo legte. »Hier tanzt Biha seinen einsamen Tanz.« Ein pulsierender Punkt weit außerhalb bezeichnete die gegenwärtige Position des Objekts, das selbst für einen Kleinstplaneten winzig war.

»Bestätigt«, kam es von Major Eschkol. »Steinobjekt, Mondtypus, dreihundertachtzig Kilometer Durchmesser, atmosphärelos, etwa in einer Pluto vergleichbaren Entfernung und Umlaufbahn. Um zirka zwanzig Grad zur Ebene des Sonnendreiecks verschoben. Die Tastung meldet eine bekannte Struktur auf der Nordhälfte – eindeutig ein Duplikat der Steinernen Städte, Sir.«

»Reichlich sinnlos«, kommentierte Deringhouse. Er bedeutete dem mitlaufenden Translator, den Eigennamen Biha zu übersetzen. »Biha«, las er stumm. »Altägyptisch/Liduurisch – in der Bedeutung von ›fliehen, kehrt machen, eilig verlassen‹«. Kein gutes Omen, dachte er.

»Du denkst zu erdbezogen, Conrad«, sagte Rhodan in diesem Moment. »Für die Liduuri war es möglich, nach Belieben eine Atmosphäre zu erschaffen, wenn sie eine benötigten.«

Deringhouse nickte. »Wenn du es sagst. – Captain Trelkot, neuen Kurs auf Biha!«

»Wozu?«, fragte Atju. »Wie Kaveri eben erklärte: Wir benötigen weder eine Steinscheibe der Schöpfer noch irgendeine kritische Nähe zu Biha.«

»Erklärte er das?«, fragte Deringhouse verblüfft. »Was war denn an Kaveris Worten erklärend?«

Atju ging nicht darauf ein. »Fliege einfach einen Kurs auf das Zentrum des grünen Tores, Perry Rhodan. Die Programmierung der Steuerungsstation ist von uns bereits vorgenommen. Unsere Schiffe werden im bisherigen Abstand synchron folgen.«

»Das grüne Tor?«, fragte Rhodan zurück. »Die Sonnen sind doch gelblich-weiß.«

»Er meint offensichtlich die Oberflächentemperatur, Sir«, kam es von Professor Ephraim Oxley, der soeben die Zentrale betrat. Der Nugatkringel in seiner Hand zeigte deutliche Bissspuren. »Sonnen um die zehntausend Grad Celsius leuchten eigentlich grün.«

»Ich dachte, es gibt keine grünen Sterne«, rief von der Mutantenlounge eine protestierende Kinderstimme.

Oxley drehte sich zu Tom um und sagte, um einen väterlichen Tonfall bemüht: »Das ist richtig – und doch sachlich falsch, mein Junge. Ein heißer Stern mit einer Oberflächentemperatur von etwa dreißigtausend Grad Celsius emittiert hauptsächlich blaues Licht. Ein ›kälterer‹ Stern mit einer Oberflächentemperatur von etwa dreitausend Grad Celsius dagegen rotes Licht. Dazwischen liegen alle anderen Farben des Farbspektrums. Rein theoretisch müsste ein Stern mit etwa zehntausend Grad Celsius Oberflächentemperatur sattgrün leuchten, da das Maximum seiner Lichtemission genau im grünen Farbbereich liegt. Da aber die Farbe Grün relativ mittig im Spektrum liegt, sendet so ein Stern auch bedeutende Farbanteile in den benachbarten Wellenlängenbereichen, also blaues und gelbes Licht aus, sodass für menschliche Augen die grüne Farbe nicht deutlich zu sehen ist, sondern sich das Ganze für uns eher als Weißgelb darstellt. Die Roboter mit ihren Optiken sehen das Grün aber wahrscheinlich überdeutlich. Keine Sorge, Tom. Wir werden das in einer unserer nächsten Unterrichtsstunden noch näher behandeln.«

»Aha«, machte Tom und imitierte damit genau den Tonfall seines Vaters vor wenigen Minuten. »Schade. Ich mag Grün.«

»Positronik, filtere bitte die roten und blauen Farbanteile in der Darstellung des Sonnentransmitters aus!« Deringhouse wartete, bis das Sonnendreieck sattgrün schimmerte. Dann zwinkerte er Tom zu. »Besser so?«

»Viel besser. Danke, Onkel Conrad. Dad, darf ich es sagen?«

»Was denn?«, fragte Rhodan schmunzelnd.

Tom richtete sich auf und antwortete in hochkonzentriertem Ernst: »Setzen Sie Kurs auf Greengate, Kommandant!«

Leises Gelächter erklang von den diversen Arbeitskonsolen.

»War das etwa nicht richtig, Dad?«

»Doch, Thomas. Es war eine gute Anweisung. Klar und unmissverständlich.« Rhodan nickte Deringhouse zu. »Du hast den Mann gehört, Conrad. Bring uns in den Greengate-Transmitter!«

Deringhouse sah das Gesicht des Achtjährigen mit den drei Sonnen um die Wette leuchten, als er hörte, dass sein Vater, kein Geringerer als der Protektor der Terranischen Union, ihn vor versammelter Besatzung einen Mann nannte. Und zudem den von Tom vorgeschlagenen Namen beibehielt.

Die CREST beschleunigte. Die Posbiraumer folgten.

Wenig später drangen die 33 Schiffe in den scheinbaren Energieorkan ein, der sich zwischen den drei Sonnen wabernd bildete und der in allen Farben des Spektrums schimmerte. Selbst das größte Schiff der Menschheit wurde angesichts der entfesselten Energien zu einem bloßen Nichts, das sich einem gigantischen, dreikieferigen Sternenmaul anvertraute.

Die CREST flog in einen Schlund hinein, der sie mühelos verschlang.


4.

Im Leerraum jenseits von Canis Major, 21. Juni 2049

Die Geister, die ich rief

 

Der Transfer erfolgte zur allseitigen Erleichterung, ja Verwunderung völlig störungsfrei.

Kein Alarm setzte bei ihrer Rematerialisation ein. Keine Explosionen erfolgten, keine Erschütterungen ließen die CREST erbeben. Es kam zu keinem Aussetzen der Schwerkraftgeneratoren, keine Brände flackerten auf. Der Kontrast zum ersten Transmitterdurchflug des terranischen Raumers, jener Passage, die das Schiff am 30. Mai 2049 weit in den Leerraum befördert und die CREST schwer in Mitleidenschaft gezogen hatte, war beinahe grotesk.

Es gelang Conrad Deringhouse erst nach rund zehn Minuten, sich zu entspannen und zu akzeptieren, dass er nach Gespenstern Ausschau hielt, wenn er weiterhin plötzlich ausbrechendes Unheil erwartete. Seine Sorgen allerdings wurden deswegen nicht geringer. Ungläubig betrachtete er die einlaufenden Ergebnisse der astronomischen Abteilung. Er forderte eine Überprüfung an, ehe er Rhodan zu sich bat.

»Damit, Perry«, berichtete er, »hat sich unsere grundlegende Situation weiter verschlechtert. Wir sitzen gewissermaßen doppelt so tief in der Tinte. Schau dir die zurückgelegte Distanz an.«

Perry Rhodan pfiff leise durch die Zähne. »Hundertfünfzigtausend Lichtjahre? Mit einem einzigen Transfer?«

»Ich habe es zweimal triangulieren lassen. Beide Male kommen die Navigatoren zum selben Ergebnis. Damit steht fest: Wir befinden uns von diesem Augenblick an nicht mehr nur rund hundertfünfundvierzigtausend, sondern rund zweihundertfünfundneunzigtausend Lichtjahre tief im Leerraum. Eine Rückkehr allein mit unseren Triebwerken halte ich von hier aus nicht mehr für realisierbar.«

Unwillkürlich hatte Deringhouse verhalten gesprochen, dennoch fühle er sein Herz angesichts dieser neuen Lage aufgeregt pochen. Rhodan nickte, sein Blick traf Tom, dann den seiner Frau Thora. Die erfahrene Ex-Kommandantin hatte längst begriffen und schüttelte kaum merklich den Kopf, während sie ihrem Sohn etwas in einem kleinen Holo zeigte.

Deringhouse' Blick flog weiter zur Echtzeit-Außenbeobachtung: Das Holo stand in der Mitte der Zentrale. Die Milchstraße hinter ihnen war weiter geschrumpft, und die ferne Sterneninsel Andromeda schien gewachsen zu sein – nicht sehr, aber für einen aufmerksamen Beobachter doch erkennbar.

Fast dreihunderttausend Lichtjahre weit abgeschlagen in der Leere! Die Bordpsychologen werden Sonderschichten schieben müssen!

Deringhouse räusperte den Gedanken weg. »Damit sind wir den Posbis vollständig ausgeliefert, Perry. Ohne ihre Unterstützung sehe ich schwarz. Entschuldige das Wortspiel.«

»Schon gut, Conrad. Lass uns konsequent sein: Wir haben uns entschlossen, den Maácheru zu vertrauen. Diesen Weg müssen wir weitergehen. Ich glaube Atju und sehe in ihm kein Falsch, auch wenn er uns noch längst nicht alles offenbart hat, was er weiß. Er will uns Menschen schützen, will das Unheil verhindern, das sich hier draußen für die Milchstraße zusammenbraut. Das ist seine Mission, und dazu gehört auch, uns heil und gesund wieder zurückzubringen.« Er legte Deringhouse für einen kurzen Moment die Hand auf die Schulter. »Das soll uns jedoch nicht daran hindern, wachsam zu bleiben, alter Freund. Gefahren gibt es hier zweifellos genug.«

Deringhouse nickte, dann widmete er sich den dringlichsten Schiffsangelegenheiten.

Der Empfangstransmitter stellte sich als eines der schon bekannten Doppelsternsysteme heraus: Normalsonnen vom G-Typ. Mit einem Planeten, der beide Sonnen in der habitablen Zone umkreiste. Die 32 Posbiraumer fächerten kugelförmig aus und nahmen die CREST in ihre Mitte. Alle Schiffe folgten einem gemeinsamen Driftvektor, der sie in den nächsten Stunden schräg an jenem Planeten vorbeiführen würde.

Die Nahtastung stellte keine anderen Objekte fest, weder natürliche noch künstliche. Das noch namenlose System war augenscheinlich frei von Überraschungen.

Während die Klarmeldungen aus dem ganzen Schiff einliefen, konsultierte Deringhouse die Statusholos der Positronik. Die ermittelte Entfernung bis zu den von den Posbis bereitgestellten Zielkoordinaten betrug von hier aus 371 Lichtjahre.

Er aktivierte den schiffsweiten Interkom. »Kommandant an Besatzung. Der Transmitterdurchgang erfolgte störungsfrei. Die CREST befindet sich in sicherem Raum und wird durch die zweiunddreißig Begleitschiffe der Posbis eskortiert. Es besteht somit weder eine unmittelbare Gefährdung noch ein mittelbarer Grund zur Sorge. Hiermit beginnt die Refraktionsphase bis zum nächsten Sprung. Dieser erfolgt in exakt zwölf Stunden und dreißig Minuten. Die bisher doppelt besetzten Stationen kehren zum regulären Dienst zurück. Alle Freiwachen können wegtreten. Danke an alle, das war gute Arbeit, Leute. Deringhouse Ende.«

Perry Rhodan schaltete sich in die Verbindung ein. »Protektor an Besatzung. Wie Sie alle wissen, befinden wir uns auf dem Weg, ein uraltes Schiff der Posbis im Leerraum aufzusuchen. Die NEMEJE ist ein Raumschiff, über dessen Beschaffenheit wir noch nichts Näheres erfahren haben. Die Schiffsführung wird die Refraktionspause nutzen, unsere Wissenslücken bis zum Weiterflug im Gespräch mit unseren robotischen Gästen zu schließen. Eine entsprechende allgemeine Unterrichtung erfolgt rechtzeitig vor Ablauf der zwölfeinhalb Stunden. Nutzen Sie bitte die Zeit bis dahin zur Erholung. Wir wissen nicht, was uns am Zielort erwartet. Ich möchte eine ausgeruhte Mannschaft in meinem Rücken wissen.« Er machte eine kleine Pause, ehe er fortfuhr. »An alle Offiziere der Ebene eins: Bitte halten Sie sich zur unmittelbar erfolgenden Besprechung im großen Konferenzraum bereit. Vielen Dank. Rhodan Ende.«

Damit stand er auf und wandte sich an seinen Sohn: »Das gilt auch für dich, Tom. Zeit fürs Schlafengehen.« Er drückte den Jungen an sich und gab auch Thora eine Umarmung. »Ab mit euch beiden.«

»Bin gleich zurück«, hörte Deringhouse Thoras leise an Perry gerichtete Antwort.

»Och Mann«, nörgelte Tom, während Thora ihn in Richtung des Ausgangs bugsierte. »Darf ich wenigstens noch mit Bastet spielen?«

»In deiner Kabine, und nur in deiner Kabine, junger Mann«, lautete Thoras Kommentar. Die Schotthälften glitten hinter den beiden zu.

Als Deringhouse in Richtung des Konferenzraums schaute, fiel sein Blick auf die verlassene Mutantenlounge. Ein einsamer Plüschhaluter lag da, die vier Arme wie zu einer Umarmung ausgestreckt. Seine roten Kunstaugen blitzten, als sei er zornig. Und als habe er den Blick von Deringhouse aufgefangen, erschien wie hingezaubert Sergeant Charles Dupont, der Quartiermeister der CREST. Er griff sich den Spielzeughaluter, den Tom vermutlich vor lauter Aufregung vergessen hatte, nickte seinem Kommandanten lächelnd zu und trug Fancan hinaus.

 

Conrad Deringhouse nahm neben Perry Rhodan Platz, während sich die übrigen Sitze mit den höheren Schiffsoffizieren, einigen Wissenschaftlern und den beiden Mutanten John Marshall und Tani Hanafe füllten. Atju und Kaveri standen vor der Stirnseite des Konferenztischs. Ruhe kehrte ein, die nur von Atjus Schlürflauten unterbrochen wurde.

»Wir kennen zwar die Koordinaten, aber wir wissen praktisch nichts über die NEMEJE«, eröffnete Perry Rhodan die Besprechung. »Was bedeutet deine Aussage genau, Atju?« Er winkte in Richtung des Sensors der Schiffspositronik. Ein entstehendes Holo zeigte Atju und gab den Moment wieder, der zum Anstoß ihrer gegenwärtigen Reise geworden war.

Atjus ebenso düstere wie bedrohliche Ankündigung erklang erneut: »Ich werde etwas aufwecken, von dem ich gehofft hatte, dass es für alle Ewigkeit schläft. Wir fliegen zur NEMEJE ...«

Zuvor, erinnerte sich Deringhouse, hatte der Rebellenführer noch von einem finalen Trumpf gesprochen, den er in der Hinterhand habe, quasi eine Karte, die er nur im Notfall ausspielen wollte. Dieser Notfall sei nun, nach der Vernichtung des Rebellenstützpunkts Perej, eingetreten.

Atjus einsames »Auge«, eine schwarze, gut 30 Zentimeter durchmessende Linse, schimmerte in einem düsteren Rot auf. »Perej war für uns Maácheru unersetzlich. Im Rahmen des Zeitfensters gesehen, das Anich zur Verfügung steht, um die geplante Invasion der Milchstraße vorzunehmen.«

Anich, die ebenso unbekannte wie mysteriöse Komponente im Spiel der Posbis, dachte Deringhouse.

Mit Anich bezeichneten die Posbis die Mutter des Plasmas, jene organische Wesenheit, von der die individuellen Plasmaklumpen abstammten, die jeden einzelnen Roboter in ein positronisch-biologisches Hybridwesen verwandelten. Der von der Zentralentität abgesonderte Plasmaanteil befähigte die Posbis zu Gefühlsempfindungen, ein Faktum, dem Deringhouse nach wie vor misstrauisch gegenüberstand. Es fiel ihm schwer, sich das Ganze auch nur vorzustellen. Noch schwerer war es für ihn, die Handlungsweisen dieser solcherart aufgepimpten Roboter mit menschlichem Technikverständnis nachzuvollziehen. Welcher der beiden Bestandteile dieser Kunstwesen hatte nun das Sagen? Der emotional orientierte Plasmaklumpen? Oder der positronisch-logisch agierende Roboteranteil? Und wenn beide gleichrangig waren – wie fand dann eine Einigung statt, wenn sich Logik und Emotion widersprachen? War es das, was dieser ominöse, von Professor Oxley erwähnte Neurowandler tat?

»Der Rückschlag, den wir erlitten, ist ausgleichbar. Dennoch ist unsere Rebellion gegen die von Anich geführten Bakmaátu praktisch gescheitert.«

Deringhouse hob die Hand. »Einen Moment. Für mich ist das ein Widerspruch. Wieso ist die Rebellion gescheitert, wenn der Rückschlag ausgleichbar ist?«

Kaveri wie auch Atju richteten ihre Optiken auf den Kommandanten. Wieder begann der fast spielzeughaft wirkende Kaveri, der aussah wie von einem japanischen Elektrokonzern der Prä-Arkonzeit entworfen, wie ein Pendel hin- und herzuschaukeln. »Es ist alles meine Schuld«, sagte er mit einer weinerlichen Stimme, die hell und hoch wie die eines Kindes war. »Ich war der Köder, der Anichs Bakmaátu herbeiführte. Keiner, der hört, versteht. Keiner, der versteht, erkennt. Keiner, der erkennt, will es haben.« Das Schluchzen, das Kaveri ausstieß, war das einer menschlichen Frau. »Dabei bin ich Kaveri, der Freund. Freunde ködern nicht, oder doch? Widerspruch? Widerspruch! Wie finster ist es ... auf der anderen Seite des Lichts?«

Und von Eric Leyden heißt es, er sei verrückt, dachte Deringhouse.

»Ich verstehe ... eure Trauer um eure vernichteten Maácheru-Freunde«, sagte Rhodan. »Dennoch – und dieses Mal bitte ich Atju, die Frage zu beantworten –, wieso ist eure Rebellion fast gescheitert, wenn der Rückschlag ausgleichbar ist?«

»Ein Ausgleich der erlittenen Verluste ist erreichbar. Allerdings erst in minimal 2484,7 Soltjahren. Anichs Invasion steht dagegen unmittelbar bevor. Wir können sie nicht mehr verhindern. Nicht mit dem ursprünglich geplanten Vorgehen. Deshalb müssen die Nabedu helfen.«

»Wer sind denn die Nabedu?«, fragte John Marshall.

»Na wir – wer sonst?«, rief Kaveri. »Hatte ich das noch nicht erwähnt?«

»Nein.«

»Bakmaátu – so bezeichnete uns unser Schöpfer«, antwortete Atju. »Als er uns später für missraten erklärte, waren wir erschüttert und verwirrt. Einer von uns errechnete einen passenderen Namen. Die ursprünglichen Bakmaátu, die ersten hundertacht jemals geschaffenen Konstrukte unserer Art, waren also missraten? Das konnte nicht sein, schließlich waren wir die Schöpfungen, und er war der Schöpfer. Aber wenn er es so sehen wollte? Er war der Schöpfer. Wir nannten uns fortan Nabedu.«

Über die Tischsektion der Positronik gab Deringhouse den Begriff ein. Die Übersetzung des Translators lautete: »Nabedu – Altägyptisch/Liduurisch – in der Bedeutung von: schlecht, übel, böse, schädlich, zerstörerisch.«

Heilige Scheiße!, durchzuckte es Deringhouse.

Er vergrößerte die Projektion für alle sichtbar. »Euer Schöpfer nannte euch so? Schlecht, übel, böse, schädlich, zerstörerisch?«

Atjus Schlürfen verwandelte sich in das Gurgeln einer schlecht abfließenden Badewanne. »Wir ... entsprachen nicht den von ihm festgelegten Parametern«, gab der Posbi zu.

John Marshall hob die Hand. »Verzeihung. Von wem reden wir eigentlich? Wer war euer Schöpfer?«

Kaveris Schaukeln hörte abrupt auf. Seine Zangenhände klackten, als suche er Halt. »Unser Schöpfer war kein Geringerer als Tiamurs Gebieter. Sein Name lautete Dorain di Cardelah.«

Rhodan hob leicht die Brauen. »Hausaufgaben, John. Eine Datei mit der Zusammenfassung der Geschichte der Bakmaátu, wie sie Atju uns auf dem Flug nach Perej berichtet hat, wurde nach unserer Rückkehr auf die CREST doch bordweit verteilt!«

Der Mutant biss sich auf die Lippen. Seltsamerweise knickte die neben ihm sitzende Tani Hanafe ein und bekam einen puterroten Kopf. Gab sie sich die Schuld an Johns mangelnder Vorbereitung?

»Okay, die Nabedu sind also die Urposbis«, nahm Rhodan den Faden wieder auf. »Für dich, John: Atju und Kaveri sind die ersten jemals erbauten Bakmaátu. Warum aber belegte euch euer Schöpfer mit diesem negativen Namen Nabedu?«

»Korrektur: Das tat er nicht. Ein anderer von uns, Aashra, errechnete den Namen. Aber allein deswegen, weil der Schöpfer uns für missraten hielt. Er fürchtete ... unsere Andersartigkeit. Er fürchtete sie, obwohl genau sie das Ziel seiner Forschungen war. Unsere Weisung war es, anders zu sein.«

Die Geister, die ich rief, dachte Deringhouse.

»Aus deinem Bericht weiß ich«, sagte Rhodan, »dass Dorain euch mitsamt dem Planeten Tiamur vernichten wollte. Euch aber gelang die Flucht mit der NEMEJE. Da ihr beide hier seid, habt ihr infolgedessen die NEMEJE irgendwann verlassen. Um es für alle Anwesenden noch einmal klarzustellen: Was geschah mit den anderen Nabedu?«

»Sie ruhen in Frieden«, erwiderte Kaveri. Dieses Mal mit einer hallenden Grabesstimme.

»Sie tun was?«, entfuhr es Marshall verblüfft.

»Sie befinden sich in Stase«, erklärte Atju.

»Seit mehr als zwanzigtausend Jahren, John«, präzisierte Rhodan. Der Protektor umriss noch einmal kurz Atjus Bericht über die Ereignisse der Vergangenheit, den er während seines letzten Flugs erhalten hatte.

Deringhouse hakte nach: »Und du hofftest, sie würden bis in alle Ewigkeiten schlafen?«

»Korrekt. Aber Perejs Vernichtung transferiert das Potenzial der Existenz der Nabedu zur allein verbleibenden Option.«

»Was konkret bedeutet?«

»Wir werden sie aufwecken.«

Ja, genau!, dachte Deringhouse. Lass uns das ›Schlechte, Üble, Böse, Schädliche, Zerstörerische‹ aufwecken!

Die Türhälften des Konferenzraums fuhren auf und schlossen sich hinter Thora. »Um was zu tun?«, fragte die Arkonidin, während sie sich neben ihren Mann setzte.

»Die Frage ist unlogisch«, erwiderte Atju. »Es gibt nur eine Handlungsweise, um das wahre Leben zu schützen. Und die besteht darin, Anich aufzuhalten, ehe die Invasion beginnt. Wir müssen Anich mit der totalen Vernichtung drohen.«

»Nur drohen?«, fragte Thora verblüfft. Rhodan neben ihr schüttelte den Kopf.

»Wir Posbis benötigen das Plasma. Eine Vernichtung Anichs ist ... im höchsten Maße ineffizient.«

»Eine Drohung, auf die der Drohende keine Tat folgen lässt, falls die Forderung nicht erfüllt wird – das ist unlogisch und sinnlos!«

Das ist sie wieder, dachte Deringhouse fröstelnd. Die alte, kalte Arkonidenkommandantin ist wieder da. Die warmherzige Mutter hat sie bei Tom in der Kabine gelassen.

»Ineffizient? – Gewiss«, sagte Rhodan. »Unumgänglich? Im Falle der Weigerung, die Invasion abzublasen, vielleicht. Mich interessiert zunächst das Wie. Wie kann das Erwecken der Nabedu Anichs Vernichtung bedeuten?«

»Bujun«, antworteten Kaveri und Atju unisono.

»So hieß die Vernichtungswaffe, die den Planeten Tiamur zermalmt hat«, erklärte Rhodan in Marshalls Richtung. »Doch Tiamur ist bereits vernichtet und bildet heute den Asteroidenring des Sonnensystems. Bitte wiederhole es noch einmal für uns alle: Wie kann Bujun trotzdem Anich gefährlich werden?«

»An Bord der NEMEJE«, sagte Atju mit einem tiefen Schlürfen, »befindet sich eine Schwester jener Bujun, die Tiamur vernichtete. Sie gegen Anich einzusetzen, ist das letzte Mittel, das uns Maácheru bleibt. Es erfüllt uns mit Abscheu und ...«

»... mit großer Angst«, rief Kaveri kreischend und in vielen Tonlagen gleichzeitig. Irgendwo fiel etwas zu Boden, von einem der Offiziere vor Schreck über den unerwarteten Ausbruch vom Tisch gewischt.

»Und deshalb habt ihr damals eine Bujun aus dem Heimatsystem gestohlen!«, fasste Rhodan das Gehörte eisig zusammen.

»Eine logische Vorgehensweise«, bestätigte Atju. »Nur der Besitz einer Bujun war das Mittel, die Schöpfer daran zu hindern, uns zu verfolgen.«

»Allmählich verstehe ich die Wahl des Namens Nabedu«, sagte Deringhouse in die einsetzende Stille hinein.

Und er fragte sich, ob sie nicht längst im Begriff standen, den Fehler von Dorain di Cardelah auf abgewandelte Weise zu wiederholen – oder ob sie sich gar anschickten, ihn auf eine neue, in keinster Weise zu kalkulierende Ebene zu steigern.


5.

Vicksburg, Juli 1864

Desperado

 

Überall auf der Erde sprachen die Waffen. Hier in Nordamerika standen sich Armeen gegenüber, ebenso in Mexiko. Dasselbe geschah drüben in Europa an der deutsch-dänischen Grenze, außerdem in Afrika, in Indien, in Asien. 1864 war kein gutes Jahr. Der gesamte Planet gebärdete sich zunehmend wie wahnsinnig.

Inmitten all des Wahnsinns hatte mich Ricos Funknachricht erreicht. »Du musst Washington sofort verlassen, Gebieter«, forderte er.

»Ich muss?«, konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen. »Das klingt, als wärst du der Gebieter, und nicht ich.«

»Und du solltest dich beeilen«, fuhr Rico unbeeindruckt fort. »Die Instrumente der Tiefseekuppel haben einen eindeutigen Wiedereintritt geortet, auf der Bahnhöhe des Jupiters. Danach nahm das Schiff Erdkurs. Eintritt in die Atmosphäre erfolgte über dem nordamerikanischen Kontinent. Die Landung fand nördlich der Golfküste statt.«

»Wann?«

»Vor wenigen Minuten.«

»Ich meinte«, sagte ich verärgert, »nicht die Landung. Sondern: Wann fand der Wiedereintritt statt?«

»Vor sechseinhalb Stunden.«

»Und warum erfahre ich das erst jetzt?«

»Ich wollte sichergehen, was den Zweck und das Ziel des Objekts betrifft. Es wäre sinnlos gewesen, dich vor der Bestimmung des Landeorts zu benachrichtigen.«

Ricos Eigenmächtigkeiten werden dir eines nicht allzu fernen Tages in nicht wiedergutzumachender Weise schaden!, wisperte warnend mein Extrasinn. Ich ging nicht darauf ein.

»Wir kennen jetzt das Ziel. Kennen wir auch den Zweck?«

»Nur wenn du dich beeilst, Gebieter. Der Gleiter hat die Koordinaten erhalten und ist startbereit. Du musst sofort nach Vicksburg, Mississippi. Falls du immer noch von hier wegwillst, meine ich. Das Schiff ist mitten in der Wildnis gelandet, mehr weiß ich nicht. Den Zweck herauszufinden, überlasse ich dir.«

Der Gleiter, den Rico schon vor Jahrhunderten während einer meiner Tiefschlafphasen gebaut und seitdem immer wieder mit neuen Tarnungen versehen hatte, war dieses Mal als Fischerboot maskiert und wartete außerhalb der Stadt, versteckt im Schilf des Potomac. Ricos spöttische Bemerkung überging ich ebenfalls – es war unmöglich, mit ihm zu diskutieren und dabei die Diskussion auch noch zu gewinnen. Extrasinn hin oder her.

»Die Taube und der Falke?«, fragte ich stattdessen.

»Sind von mir zurückgerufen worden und vor Kurzem im Versteck angekommen. Ihre Mikropositroniken sind auf die Schiffswerte kalibriert. Sie sollten die Landestelle problemlos finden.«

Die beiden als Vögel getarnten Drohnen hatten sich in den vergangenen Jahren als unverzichtbare Aufklärungshilfsmittel erwiesen.

Ich warf einen langen Blick gen Westen. Die Sonne versank in einem blutroten Abendhimmel, der die Hauptstadt und den Fluss in Flammen zu versetzen schien. Als stünden die Konföderierten schon vor den Toren Washingtons. Die Nacht dräute in Form regenschwarzer Wolken im Osten.

Rico hatte zwar wieder mal höchst eigenmächtig entschieden, aber in einem Punkt hatte der unergründliche Roboter zweifellos recht. Wenn ich sofort losflog, würde ich die fremden Raumfahrer vermutlich noch an ihrem erwählten Landeplatz antreffen können. Ja, bei allen Sternengöttern: Ich wollte diesen Planeten verlassen und nach Hause zurückkehren – und das seit mehr als 9800 Jahren! Bisher hatten sich alle Gelegenheiten dazu als unmöglich herausgestellt. Ich hatte nicht vor, die Zahl der verpassten Chancen um eine weitere zu erhöhen.

Ich kehrte in den Sitzungssaal des Weißen Hauses zurück, den ich für das Funkgespräch verlassen hatte, und presste mir die Hand auf den Leib. Die Verstellung gelang: Mein einstiger Freund William wäre stolz auf mich gewesen.

»Alles in Ordnung, Mister Arcmond?«, erkundigte sich ein besorgter Kongressabgeordneter.

»Ich hätte die Muscheln besser nicht nehmen sollen, Sir«, erklärte ich und verzog das Gesicht.

Ich erntete mitfühlende Blicke. Man empfahl mir Kamillentee und Bourbon. Dazu Bettruhe und einen Eimer in Reichweite. Ich hütete mich, dem zu widersprechen.

So also vollzog ich meinen Abschied aus Abraham Lincolns permanent tagendem Stab, dem ich als Militärberater seit einigen Monaten sporadisch angehörte: indem ich eine heftige Magenverstimmung vorschützte. Nun, ich hatte schon derbere Lügen erfunden. Eine davon war meine angebliche Identität als Alan Arcmond, Esquire.

Eine Stunde später befand ich mich bereits hoch über Virginia. Der Gleiter flog im Schutz seines Spiegelfelds und vom Autopilot gesteuert mit höchster Geschwindigkeit nach Südwesten.

Während des Flugs zog ich mich um und prüfte meine Waffen. Anschließend studierte ich das Material, das Rico über die Vicksburg-Region und die dortigen Verhältnisse zusammengetragen hatte.

Noch vor Sonnenaufgang hatte ich den Gleiter in einem dicht überwucherten, winzigen Seitenarm des Mississippi versteckt, das Robotpferd an Land gebracht und die beiden Vogeldrohnen zur Erkundung in die Luft geschickt. Die von Rico übermittelten Zielkoordinaten wiesen auf einen Punkt nordöstlich von Vicksburg, etwa 45 Kilometer jenseits der Stadtgrenze gelegen.

Mit dem ersten Hahnenschrei ritt ich in die gefallene Festungsstadt ein – und wurde von einem der ersten Menschen, denen ich begegnete, mit einem überraschten und freudigen »Hallo!« begrüßt.

Leute meiner Art glauben nicht an Zufälle. Arkoniden sehen sich in einem Ereignisteppich des Universums eingewoben, dessen höheres Webmuster sie zu durchdringen und zu ergründen suchen. Doch dieses Zusammentreffen war ein Zufall. Vielleicht aber befand ich mich schon zu lange auf der Erde – und hatte darüber den Glauben an das Schicksal und einen darin irgendwie verborgen liegenden, höheren Sinn verloren.

 

Vicksburg wirkte im Morgenlicht zerfleddert, wie in Stücke gerissen. Überall konnte ich während meines Einritts die Spuren des Bürgerkriegs sehen, der erst vor wenigen Monaten über die Festungsstadt hinweggefegt war. Tod und Zerstörung, begraben unter einem Mantel der Kraftlosigkeit.

Krähen allenthalben. Aufgewühlte Erde. Furchen von Geschützgeleisen, in denen übel riechendes Wasser stand. Umgestürzte Wände, Bäume und Zäune. Trümmer verbrannter Häuser in so gut wie jeder Straße. Die Wracks leck geschossener und auf Grund gelaufener Dampfschiffe, die wie gestrandete Ungeheuer das neblige Ufer säumten. Verkohlte und umgeworfene Palisaden, die noch den Verlauf der Befestigungslinien zeigten. Geborstene Räder, Deichseln, die im Schlamm stecken geblieben waren. Fliegenschwärme, stinkende Kadaver von verendetem Vieh, erschossenen Pferden und, immer wieder, ihren Verwundungen erlegene Menschen. Krankheit und Invalidität folgten unweigerlich der Spur eines jeden Heeres. Das und Krähen ohne Zahl.

Es war eine Spur des Grauens, der ich folgte. Ein Entsetzen, fassbar, stinkend und erbärmlich, in einer umso unfassbareren Zeit des Grauens, die Larsaf III dieser Tage erlebte.

Die Schlacht um Vicksburg hatten die Unionstruppen für sich entschieden. Die Nordstaaten hatten mit diesem Sieg die Kontrolle über den gewaltigen Strom des Mississippi an sich gerissen. Der Fluss war trotz des beginnenden Eisenbahnbaus weiterhin die wichtigste Nord-Süd-Verkehrsader des Landes. Der Triumph des Unionsgenerals Ulysses Simpson Grant war zweifellos ein schwerer Schlag für die Konföderation. Und eine Bestätigung der Richtigkeit meiner Ratschläge, die ich in Washington hier und da gegeben hatte, um diesen leidigen Krieg einem baldigen Ende entgegenzuführen.

Vicksburg war somit indirekt meine Schuld, und ich fühlte mich elend deswegen. Dennoch war die Entscheidung, die Stadt einzunehmen, unumgänglich gewesen. Wer vermochte das besser einzuschätzen als ein ehemaliger Raumflottenbefehlshaber? Ein Federstrich auf der Landkarte. Die Wirklichkeit war ungleich erschütternder.

Inzwischen war Grant, wie ich aus Ricos Daten wusste, mit dem Großteil seiner Truppen weiter nach Nordosten gezogen. Dennoch beherrschten Uniformen das Straßenbild.

Die Besatzungstruppen im Staat Mississippi standen nunmehr unter dem Befehl eines preußischen Offiziers, ein in der Schlacht verwundeter General der Freiwilligenarmee namens Peter Joseph Osterhaus. Das wusste ich in diesem Moment noch nicht, aber ich erfuhr es, kaum dass ich die Stadt betrat. Denn plötzlich stand jener Peter Joseph Osterhaus vor mir und stieß seinen freudigen Willkommensruf aus.

 

Es war für uns beide ein eigenartiger Moment, als wir uns hier in Vicksburg unverhofft wiedertrafen.

Wir waren uns schon einmal begegnet, im Jahr 1849 in Frankreich, in Le Havre. Er war damals ein Flüchtling gewesen, ein junger Mann, den man wegen Hochverratvorwürfen in Deutschland suchte. Ich ein angeblicher Wissenschaftler, der sich auf dem Weg nach London befand, um dort einen vielversprechenden Mathematiker namens George Boole sowie den Dänen Sören Hjorth zu treffen. Beiden Forschern vermochte ich wertvolle Impulse zu vermitteln. Mit Boole führte ich Grundsatzgespräche über sein jüngst publiziertes Logikkalkül, die Anlass für weiterführende Modifikationen geben sollten. Hjorth »erfand« wenig später den ersten Dynamo der Menschheit.

In Le Havre aber gelang es mir im Jahr zuvor, Osterhaus den Armen seiner Verfolger zu entreißen und ihn auf der Bark ARGO einzuschiffen, die noch in derselben Nacht nach New York auslief.

Diese Rettung, erfuhr ich sogleich, hatte er mir nie vergessen. Osterhaus strahlte, als er mich wiedererkannte. Dank meines fotografischen Gedächtnisses erkannte ich ihn gleichfalls, trotz der verstrichenen fünfzehn Jahre. Er war reifer geworden, aber weder der Krieg noch der fremde Kontinent hatten den pflichtbewussten Preußen in ihm verdrängen können. Die schneiderneue Generalsuniform saß akkurat, der dichte Schnurrbart war perfekt getrimmt, seine Haltung war, trotz seiner Verwundung, so gerade und aufrecht wie ehedem.

»Welche Freude!«, brach es aus ihm heraus. »Sie sehen keinen Tag älter aus, Mister Arcmond.«

»Danke, Herr Osterhaus. Der neue Rock steht Ihnen gut.«

»Danke ergebenst, Sir. Bin erst seit zwei Tagen in Amt und Würden und überhaupt erst seit gestern in Vicksburg. Was führt Sie hierher?«

»Die Wissenschaft«, antwortete ich ausweichend.

»Immer noch die Elektrizität?«

»Am Rande. Gegenwärtig fasziniert mich die Geografie. Die Regierung in Washington verlangt nach genaueren Karten entlang des Mississippi. Brückenbau ist das Stichwort.«

»Verstehe. Dann sind Sie diesmal als Landvermesser unterwegs?«

»Etwas in der Art.« Ich deutete auf seine blitzenden Rangabzeichen. »Generalmajor«, sagte ich anerkennend. »Nette Karriere. Nicht schlecht für einen flüchtigen Hochverräter.«

Er winkte ab. »Die Anklage wurde 1857 fallen gelassen. Ich konnte mich seitdem hierzulande ein wenig nützlich machen.«

»Wie ist die Lage?«, fragte ich.

»Beschissen«, erwiderte er, ins Deutsche wechselnd. »Die Regimentskassen sind leer, der Sold ist seit Langem überfällig. Der Unmut der Truppe wächst. Sind hundsmiserable Zustände, Sieg hin oder her. Grant hat nahezu jede Kugel verfeuert. Wir erwarten dringend Nachschub: Verpflegung, Munition, Kleidung, Geld, Material. ›Überfällig‹ ist mein Stichwort, Sir.«

»Wie immer ist die Kavallerie zu spät.« Wir lachten beide über den beliebten Soldatenscherz.

»Bleiben Sie in Vicksburg, Mister Arcmond?«

Ich verneinte bedauernd. Washington, erklärte ich, erwarte baldigst meinen telegrafischen Bericht.

Als Dank für Le Havre wies er einen Adjutanten an, mir auf der Stelle einen offiziellen Militärpass auszufertigen, mit dem ich mich frei in den eroberten Gebieten bewegen durfte. Dieses Entgegenkommen erleichterte mir vieles. Wir verabschiedeten uns, und ich verließ ebenso dankbar wie eilends Vicksburg. Allerdings nicht ohne das gern gegebene Versprechen, den General bei meiner Rückkehr unbedingt wieder aufzusuchen.

 

Die nächste Siedlung mitten im Nirgendwo hieß Redwood. Sie war ein verschlafenes Nest, schnurgerade entlang einer windigen Straße errichtet. Ich erreichte den Ort kurz vor Mittag. Die Soldaten eines Postens an der Stadtgrenze warfen nur einen müden Blick auf meinen Osterhaus-Ausweis. Ich durfte anstandslos passieren. Dass die Tinte darauf kaum trocken war, interessierte sie nicht.

Ich beschloss, die Gelegenheit zu nutzen und eine Kleinigkeit im einzigen Restaurant von Redwood zu mir zu nehmen, um meine geringen Vorräte zu schonen.

Das Robotpferd, die lebensechte Nachbildung eines Rotschimmels, zog ich in eine schmale Gasse, wo es warten sollte. Beim Absteigen prüfte ich die zwischenzeitlich erhaltenen Daten.

Die beiden Vogeldrohnen meldeten »Sichtkontakt« zu dem gelandeten Raumschiff – oder vielmehr dem Ort, wo das Schiff stand und wegen des eingeschalteten Spiegelfelds nicht normaloptisch sichtbar war. Es war ein paar Meilen außerhalb von Redwood niedergegangen, in einem abgeschiedenen Tal, und gab vor, ein kleines Wäldchen zu sein. Doch die Thermalortung identifizierte es einwandfrei als technisches Objekt. Es wartete – worauf, verrieten die Bilder der Drohnenkameras nicht. Ob sich die fremden Raumfahrer im Schiff aufhielten oder die Gegend durchstreiften, erfuhr ich nicht. Beide Vögel würden das Gebiet nicht mehr aus den Augen lassen.

Meine Wiedergabeeinheit war Teil einer der Satteltaschen. Ich verschloss sie sorgfältig und schaltete das Pferd auf natürlichen Verteidigungsmodus. Niemand würde sich während meiner Abwesenheit an dem vermeintlichen Tier oder dem Inhalt meines Gepäcks zu schaffen machen können.

Dann ging ich hinein. Das Etablissement mit dem hochtrabenden Namen Kitty's Restaurant erwies sich als bessere Bretterbude. Immerhin: Es roch kaum nach schalem Bier, kaum nach kaltem Tabak, kaum nach Schweiß. Der Geruch nach Geschmortem hing in der Luft, darüber eine Ahnung von Parfüm.

Ich saß, als einziger Gast, am Fenster. Gegenüber lagen ein paar Geschäfte, ein geschlossener Mietstall, ein Barbier, eine Bank. Nur wenige Menschen gingen draußen ihren Angelegenheiten nach – vom Krieg gezeichnete Leute. Alte Männer, Verwundete, Frauen. Kinder sah ich nur vereinzelt.

Die Wirtin hatte mir ein undefinierbares, aber höllisch scharfes Stew aus Bohnen und irgendwelchem Fleisch gekocht. Ich aß langsam und blätterte in einer wochenalten Zeitung.

Da sah ich sie kommen.

Sie waren wenigstens zu acht. Alle beritten, alle bewaffnet, alle in reichlich abgetragenem Zivil.

Aber wie sie vorgingen, das verriet militärische Schulung. Zwei blieben bei den Pferden, sie taten, als zeigten sie einander ihre Gewehre. Die anderen saßen ab und verteilten sich sporenklirrend zu beiden Seiten der Straße. Jeder nahm unauffällig Deckung, sie suchten den Schutz von Fässern, Pferdetrögen oder Gebäudepfeilern. Es waren ausnahmslos junge Kerle, fast Kinder noch, der Älteste – wohl der Anführer – war höchstens Mitte zwanzig. Er hatte einen zerbeulten, dreckspeckigen Hut auf dem Kopf, dessen breite Krempe einen v-förmigen Einschnitt aufwies. Wie ich trug er kreuzförmig umgelegte Patronengurte über den Schultern. Nur dass seine echt waren, während meine einen Prallschirmprojektor enthielten. Als Einziger schlenderte er in Richtung des größten und auffällig gemauerten Gebäudes von Redwood – in dem die Bank residierte.

»Der hat uns gerade noch gefehlt«, sagte die Wirtin. Sie trat vom Fenster zurück, überlegte kurz und holte dann hinter dem Tresen eine Schrotflinte hervor. Ihr Haar war so rot wie der Rost an dem Schießprügel.

»Jetzt ist er ja da«, sagte ich. »Aber das scheint Sie nicht sonderlich zu erfreuen, Ma'am. Sind das Deserteure?«

»Wahrscheinlich. Jedenfalls folgen die Jungs da draußen jetzt diesem Billy Ray Dawson, und der war bei den Südstaatlern Offizier, wie man hört.«

»Was hört man noch?«

»Dreizehn Banken im Umkreis, zwei Züge, ein Steamboat. Bei der Anzahl der Postkutschen ist man sich nicht so sicher. Gäbe es ausreichend Papier, hingen da draußen Steckbriefe von ihm.«

Ich vergewisserte mich, dass mein Colt, Marke Rico-Nachbau, schussbereit im Holster steckte. Die ebenfalls von ihm modifizierte, vielschüssige Henry-Rifle lehnte neben mir an der Wand. Für menschliche Augen war das Unterhebelrepetiergewehr das neueste seiner Art, Baujahr 1862, ein in den Frontgebieten mittlerweile vertrauter Anblick.

»Was kann er wollen?«, fragte ich. »Lohngelder?«

»Wo denken Sie hin?«, versetzte die Wirtin wütend. »Dazu müsste es erst mal wieder Arbeit geben, die auch bezahlt wird. Der Krieg hat alles verschlungen, Fremder: Jobs, Männer und deren Löhne. In Redwood spenden selbst die Mäuse der Kirche, wenn Sie's wissen wollen.«

»Wenn aber nichts zu holen ist, was will Dawson dann hier?«

»Keine Ahnung, Mister. Aber er wird außer sich sein, wenn er's rausfindet. Besser, Sie sind dann nicht mehr hier.«

Ich unterdrückte ein Grinsen. Sie wusste schließlich nichts von mir.

Aber ich dachte an das gelandete Raumschiff, das jederzeit wieder starten konnte, und nickte. Mehr Zeit durfte und wollte ich hier nicht verlieren. Schon gar nicht wegen einiger jugendlicher Rumtreiber, die eine Bank überfallen wollten, die nicht mal Einlagen aufwies.

Ich beschloss, dem Rat der Gastwirtin zu folgen. »Sagen Sie vor allem rasch den Soldaten vor der Stadt Bescheid«, riet ich. »Besser als Ihre alte Schrotflinte ist das allemal.«

Ich zahlte, schwang mich in der Gasse auf mein Robotpferd und ritt im Schutz eines Spiegelfelds unbehelligt abseits der Straße davon. Ein Beobachter hätte nur eine Staubfahne und einen der kugelförmigen Tumbleweed-Sträucher gesehen, die der Wind vor sich herrollte.

Ich, der wesentliche Anstöße zur Booleschen Algebra gegeben hatte, zählte nicht mal zwei und zwei zusammen an jenem Julitag.

Das war mein erster Fehler.


6.

Vicksburg, 1864

Nicht von dieser Welt

 

Den zweiten Fehler beging ich, nachdem ich eine Stunde später den oberen Rand des Tals erreichte, in dem das Raumschiff gelandet war.

Das einsame Tal verlief nicht zwischen Bergen, sondern war in den Boden geschnitten, als hätte ein kosmischer Riese es mit einem urgewaltigen Ast in die Landschaft geritzt.

Die beiden Drohnen kreisten nach wie vor über dem flachen Cañon. Den abgespeicherten Beobachtungen der Robotvögel zufolge hatten die Fremden ihr Schiff zwischenzeitlich verlassen. Infrarotspuren zeigten wiederholte Bewegungen an, deren Natur ich allerdings nicht sogleich verstand. Sie führten von dem »Wäldchen« fort, hin zu einer lotrecht abbrechenden Talseite. Ein Wärmepfad war auf den Aufzeichnungen zu erkennen, die Raumfahrer hatten den Weg offenbar viele Male zurückgelegt. Etwas befand sich dort, das ihr lebhaftes Interesse auslöste.

Der Steilabbruch lag nahe am Ufer des Flüsschens, das mäandernd das Tal durchschnitt. Was sich dort genau verbarg, konnte ich nicht feststellen. Trotz der hochauflösenden Teleoptik, die meine Henry-Rifle per Daumendruck vor dem Auge aufbauen konnte, sah ich aufgrund des ungünstigen Winkels nur in die tiefen Schatten der überhängenden Felsterrasse. Die Vogeldrohnen näher heranfliegen zu lassen, wagte ich nicht – die Gefahr einer vorzeitigen Entdeckung war ohnehin bereits groß genug.

Wohin also sollte ich mich wenden? Zum Schiff oder zum Steilabbruch? Ich entschied mich für das Schiff.

Und verlor dadurch weitere kostbare Zeit.

 

Ich überprüfte den seit Redwood aktivierten Tarnmodus meines Robotpferds. Wohl trafen uns regelmäßig Tasterstrahlen des Schiffs, doch das Tarnfeld verhinderte jeden Argwohn der Fremden zuverlässig.

Um nach unten zu gelangen, musste ich einen Bogen reiten, ehe ich einen Einschnitt entdeckte, der wie eine schmale, mit dünnem Gras bewachsene Zunge in den Cañon hinabführte. Die Hänge stiegen zwar nicht überall senkrecht an, waren aber doch zu steil, als dass man sie ohne Seile hätte erklettern können. Der Verlauf des Tals folgte in scharfen Windungen dem Flüsschen, das sich über Jahrtausende schlangengleich immer tiefer in den gelblichen Sandsteinboden gegraben hatte. Als ich unten angekommen war, hallten die Hufe des Robotpferds von den Wänden wieder. Ich ritt langsam weiter.

Als sich der Cañon erweiterte, sah ich das »Wäldchen« vor mir liegen. Das Schiff, dessen Herkunft ich noch immer nicht kannte, war – der Ausdehnung seines Spiegelfelds nach zu urteilen – an die 30 Meter lang und ebenso breit. Vermutlich etwas kleiner. Also ein Beiboot? Rico hatte zwar von einem größeren Schiff nichts erwähnt. Aber das musste nichts heißen – es konnte sehr gut sein, dass ein Mutterschiff im Orbit wartete. Die Instrumente meiner Tiefseekuppel waren alt, sie erfassten längst nicht mehr alles. In der Deckung des Monds hätten sich Beiboot und Mutterschiff sehr wohl voneinander trennen können, ohne dass Rico dies bemerkt hätte.

Ich riss den Robotrotschimmel eben noch rechtzeitig in die Deckung eines Felsbrockens zurück, als eine Gestalt scheinbar zwischen den Bäumen hervortrat. Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen.

Es war ein Mehandor, unverkennbar an seiner Haartracht und dem mehrfach geflochtenen Bart. Seine Kleidung war eine typische Raumfahrerkombination, grau mit roten Applikationen, glatt und eng anliegend, ein breiter Waffengürtel lag um seine Hüften.

Was zur Hölle wollte ein Mehandor hier? In diesem abgelegenen Winkel der Öden Insel? Ich konnte mir kein noch so absurdes Geschäft vorstellen, das ihn hierhergeführt haben könnte. Aber offensichtlich war es so. Die Profitaussicht musste von wahrlich verlockenden Dimensionen sein, dass sich eine solch weite Reise für seine Sippe lohnte.

Der Mehandor ging zielstrebig den Weg entlang, den die Wärmespuren vorgaben. Erst nun bemerkte ich, dass er eine schwere Lastenplattform dirigierte, die auf einem Antigravkissen ruhte und einen Fuß über dem Boden schwebte.

Meine Absicht, mich dem Schiff zu nähern, verschob ich auf später. Ich glitt aus dem Sattel und befahl dem Robotpferd, zu warten, ehe ich zu Fuß dem Händler folgte.

Mein nächster Fehler.

 

Als wir den Felsüberhang erreichten, erkannte ich, dass die Schatten, die ich oben vom Talrand aus bemerkt hatte, von einer großen Höhle herrührten, die unterhalb des Steilabbruchs wie ein aufgerissenes Maul in den Fels hineinführte. Der Rachen ging in einen Schlund über, der erst tief und uneinsehbar irgendwo im Gestein sein Ende fand.

Wie glasiert wirkende Wände am äußeren Rand verrieten den kürzlichen Gebrauch von Desintegratoren: Die Mehandor hatten die Höhle erweitert oder überhaupt erst zugänglich gemacht.

Wieso?

Sie waren, zusammen mit meinem unfreiwilligen Führer, zu viert – zwei Männer und zwei Frauen. Allerlei Gerätschaften lagen vor der Höhle herum, doch ihr Gepäck interessierte mich nicht. Was meinen Blick wie gefesselt auf sich zog, war das flimmernde und zugleich zuckende Leuchten, das die Höhle wie der silberne Widerschein einer Schweißlanze erhellte.

Ein Energiefeld, wisperte mein Extrasinn.

Wirklich?, gab ich zurück. Für diese Erkenntnis hätte ich mir Iprasa und die Prozedur deiner Erweckung ersparen können. Das sehe ich selbst, Quälgeist.

Wie immer erkennst du nur die Hälfte! Schau dir die Quelle des Leuchtens an!

Ich sehe keine Quel..., erwiderte ich mental.

Der Extrasinn unterbrach mich mit einem Hohnlachen. Der Unterbau. Der Sockel, du Narr!

Ich richtete die Henry-Rifle auf die Höhle und aktivierte die Teleoptik. Nun sah ich, was er meinte. Irritiert senkte ich das Gewehr.

Die Quelle des Leuchtens, der Sockel – es war etwas, das ich sehr wohl kannte. Der Sockel glich haargenau einem Gerät, das Kerlon da Hozarius vor fast 10.000 Jahren zur Erde gebracht hatte. Es glich ihm so sehr, dass man hätte meinen können, es sei exakt jenes Gerät von damals.

Doch das konnte nicht sein. Kerlons Gerät stand in meiner Tiefseekuppel, wohl geborgen auf dem Grunde des nach mir benannten Ozeans.

Dieser Sockel aber war ein zweiter. Ein baugleiches Konstrukt, ein weiteres von – ich wusste nicht, von wie vielen.

Ich blickte – ungläubig, zunehmend fassungslos – auf einen aktivierten Transmitter.

 

»Dieser Technologie haftet eine unbegreifliche Aura, etwas Zeitloses an, als hätte kein sterbliches Volk sie entwickelt«, hatte Kerlon da Hozarius bei seiner Rückkehr fast andächtig über sein Mitbringsel gesagt. Mir erging es damals ebenso wie ihm – und nun wieder.

Die sich aufdrängenden Mutmaßungen, Folgerungen und Fragen stürzten wie ein Wasserfall auf mich ein.

Dieses Gerät war ganz zweifellos der Grund für die Anwesenheit der Mehandor. Weshalb aber stand es hier, ausgerechnet hier im Nirgendwo? Seit wann? Wer hatte es hier versteckt? Warum? Wie hatten die Mehandor davon erfahren? Wie hatten sie es geschafft, das Gerät zu aktivieren? Wohin führte die Verbindung? Was, bei allen Sternengöttern, taten die Händler hier?

Die wichtigste Frage stellst du natürlich nicht, mäkelte der Extrasinn.

Die wäre, Neunmalklug?

Was werden sie tun, sobald sie von deiner Anwesenheit erfahren, du Obernarr? Glaubst du wirklich, sie sind davon erbaut, wenn jemand weiterer ihr Geheimnis kennt?

Ich könnte mich ihnen erst später zeigen – sobald sie die Arbeiten am Transmitter abgeschlossen haben, überlegte ich. Dann weiß ich davon offiziell nichts.

Na bravo, kam die lästernde Antwort. Du meinst, sie werden begeistert sein, dich mitzunehmen – dich, einen jahrtausendelang vermissten arkonidischen Prinzen? Dessen Rettung – auch wenn du versuchst, sie geheim zu halten, was dir misslingen wird – die Sensation im gesamten Imperium sein wird? Und die somit den Ort des Geschehens, deine ach so geliebte Erde, ins Zentrum des galaxisweiten Interesses rücken wird? Sodass ihr Geheimnis früher oder später ans Tageslicht kommen muss? – Ja, ich bin sicher, das wird die Mehandor in einen Freudentaumel versetzen. Allerdings wirst du nicht mitfeiern können. Tote tanzen so schlecht!

Leider hast du recht, gab ich zähneknirschend zu. Wie meistens.

Korrektur: Wie immer, mein einfältiger Prinzennarr!

Seufzend beendete ich das Geplänkel. Wieder einmal schien mein Entkommen von der Erde in weite Ferne zu rücken.

Aber noch hatte ich eine Chance. Sie war nicht gerade das, was ich mir vorgestellt hatte. Aber wo kein guter Wille möglich war, blieb immer noch die Gewalt. Der Zweck, der die Mittel heiligte.

Der dümmste Satz dieses an dummen Sätzen so reichlich gesegneten Planeten.

Aber mir blieb keine andere Wahl.

Ich würde sie überwältigen müssen. Erst diese vier, dann, im Besitz des Beiboots, die Besatzung des Mutterschiffs.

Ich griff zur Henry-Rifle.

Meine Patronen bestanden aus hüllenlosen Treibsätzen, die Hyperschallprojektile aus Arkonstahl ins Ziel beförderten. Die gelb beringte Munition enthielt Paralysegeschosse, die ein zwei Meter durchmessendes Lähmfeld aufbauten. Ein Mikro-Annäherungssensor ließ das Projektil vor dem Aufschlagen zerplatzen und setzte das Lähmfeld frei. Ich hatte auch grün beringte Patronen dabei, die eine Desintegratorwirkung auslösten, sowie rot beringte, deren Gelkern beim Aufschlag detonierte. Nur die Patronen mit einem blauen Ring besaßen herkömmliche Geschossspitzen, ebenfalls aus Arkonstahl, deren Reichweite bei extrem hoher Treffsicherheit gut 2000 Meter betrug.

Ich lud das Magazin mit der gelb markierten Munition.

Normale Henry-Gewehre, wie sie seit zwei Jahren zu kaufen waren, hatten sechzehn Schüsse. Meine von Rico modifizierte Rifle verfügte über eine um ein Drittel höhere Ladekapazität.

Ich legte an und nahm den ersten Mehandor ins Visier.

Dass ich nicht schoss, lag an ihr.

 

Aus dem noch immer aktivierten Transmitterfeld trat in diesem Moment eine Frau.

Selbst durch die Teleoptik erfasste mich ihre Ausstrahlung. Sie war – im höchsten Grade – bemerkenswert.

Und sie war keine Mehandor!

Ihre Gestalt war hochgewachsen, ich schätzte sie auf etwa 1,85 Meter. Sie war schlank, ihre samtbraune Haut war jugendlich glatt. Sie bewegte sich auf eine Weise faszinierend, für die mir die Worte fehlten. Ihre tiefschwarzen, langen, glatt zurückgekämmten Haare trug sie im Nacken zu einem schweren und breiten Geflecht zusammengebunden. Das Gesicht mit den großen, mandelförmigen Augen und der leicht gebogenen Nase hatte, mit irdischen Vergleichen beschrieben, eurasisch anmutende Züge.

Ich zoomte so nah heran, wie es die Teleoptik nur erlaubte. Ihre vollen, klassisch geschwungenen Lippen deuteten einen Hang zur Herrschsucht an, andererseits ahnte ich eine verborgene Sinnlichkeit hinter der nach außen hin kühlen Beherrschtheit. Sie trat auf wie eine Herrscherin – voller Stolz, voller innerer Würde und bis zum Bersten angefüllt mit ungebrochener Vitalität.

Mir zitterten plötzlich die Hände.

Ich musste, wollte ich meinen gefassten Plan in die Tat umsetzen, auch diese betörend schöne Frau ausschalten, musste sie paralysieren, musste sie zusammen mit ihren Begleitern kampfunfähig machen.

Ich konnte es nicht.

Nicht weil sie ein Schutzfeld trug – ich sah kein Flimmern, das sie umgab. Auch die vier anderen bewegten sich in gewähnter Sicherheit, sie auszuschalten, wäre ein Leichtes gewesen.

Allein – ich konnte es nicht.

Etwas ging von dieser Frau aus, das mich tief in meinem Innern berührte. Ihr haftete etwas an, das ich bisher bei keiner anderen Frau bemerkt hatte, etwas Schicksalhaftes, etwas ...

Ich zögerte und stieß den angehaltenen Atem aus.

Das war mein vierter Fehler. Er hatte fatale Folgen.

 

Erst nun bemerkte ich den langen Speer, den sie in ihrer Hand führte. Oder war es eine hochtechnologische Waffe? Sie stieg von dem Sockel herab, während hinter ihr das Transportfeld des Transmitters noch immer irrlichterte. Sie rief ihren Begleitern etwas zu. Dann trat sie hinaus ins Sonnenlicht, vor dem sie sich mit erhobener Hand schützte.

Ein trompetenhaftes Kreischen, das an einen wütenden Afrikanischen Elefanten erinnerte, drang jäh hinter ihr aus dem Innern der Höhle. Es wurde durch die Rachenform der Höhlung verstärkt: ein gebrülltes Donnern, das einem Schatten entstammte. Einem Schatten mit gewaltigen Flügeln.

Eben noch rechtzeitig duckte sich die Frau. Der Schatten glitt über sie hinweg, flog ins Freie, in den Cañon hinaus.

Abermals traute ich meinen Augen nicht. Mit neuerlichem Trompetenschrei stieg etwas an der Felswand auf, das nicht hierhergehörte und dennoch da war.

Eine gewaltige Flugechse schlug klatschend mit den ledrigen Flügeln, bekam Auftrieb und schwenkte vor der Felswand in die Höhe. Mit seinem auffälligen Hinterhauptkamm und dem mächtigen Spitzschnabel war allein der Kopf fast zwei Meter lang ... Ich kannte solche Kreaturen, von Knochenfunden her. Solche Wesen hatte es in grauer Vorzeit auf der Erde gegeben, zur Zeit der Saurier, die laut Ricos Berechnungen gute 85 Millionen Jahre zurücklag.

Wie kam ein solches Untier in dieses Tal? Wie kam es in diese Höhle?

Der Transmitter! Der Impuls des Extrasinns war beinahe schmerzhaft. Er ist immer noch aktiviert. Nur durch ihn kann dieses Tier gekommen sein!

Woher? Von einer rückständigen Saurierwelt?, schrie ich in Gedanken.

Das ist eine Option. Die andere ist schwerwiegender.

Was meinst du?, fragte ich mit einem unguten Gefühl.

Die Flugechse könnte auch aus der Vergangenheit gekommen sein!

Mir schwindelte allein bei dem Gedanken.

Die Flugechse – später sollte man diese Tiere Pteranodonten nennen – machte kehrt. Sie senkte den Kopf, nahm die unirdisch schöne Frau ins Visier. Erst nun richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die fünf Raumfahrer. Die vier Mehandor zückten ihre Waffen, wagten aber nicht, zu schießen, weil sich der Pteranodon schon zu dicht bei der Frau befand. Es schien um sie geschehen zu sein. Fast.

Plötzlich fielen Revolverschüsse. Ein Reiter preschte flussaufwärts heran und feuerte wild auf den Pteranodon drauflos. Als sein Pferd durch den Wasserlauf pflügte und das Urtier jäh vor sah, scheute es und bäumte sich auf. Der Reiter stürzte aus dem Sattel. Das Pferd wieherte ängstlich und ging durch. Die Flugechse sah es und schien unschlüssig zu sein, welche Beute lohnender oder ungefährlicher war. Der Hengst war schwer mit Satteltaschen beladen, ein Umstand, dem ich in diesem Moment keine weitere Beachtung schenkte.

Ich verfluchte mich, weil ich nur Paralysegeschosse geladen hatte. Mein erster Schuss verfehlte die Echse – sie war ein zu schnelles Ziel. Der zweite Schuss lag näher, traf aber dennoch nur die äußere Höhlenwand. Das dritte Projektil entfaltete zwar sein Paralysefeld, das Tier flog jedoch knapp darüber hinweg. Für einen vierten fehlte mir die Zeit. Dann lag die Frau auf dem Boden, wälzte sich aus der Reichweite des ins Leere schnappenden Schnabels. Die Flugechse schrie wütend auf – ich hörte das enttäuschte Klappern der Kiefer bis zu mir herüber.

Der Urzeitsaurier wendete schneller, als ich es für möglich gehalten hatte. Er beschrieb eine Steilkurve von der Höhle fort – und kehrte im Sturzflug zu ihrem Eingang zurück.

Die vier Mehandor stürzten ihrerseits ins Freie, was völliger Blödsinn war. In der Höhle waren sie wenigstens einigermaßen geschützt gewesen. Im Freien waren sie nur eins – flugunfähige Beute.

Einer der Männer gab einen ungezielten Schuss mit dem Thermostrahler ab. Die Lichtlanze verfehlte das Tier und setzte krüppelige Büsche am Bachufer in Brand. Der herannahende Kiefer des Pteranodons schnappte zu, die messerscharfen Schnabelkanten gingen durch Fleisch und Knochen wie durch Butter. Blut benetzte die Felsen, das Schreien des Manns gellte von den Wänden wider. Unterhalb des Ellenbogens war nichts mehr von seinem Arm geblieben. Dicht über dem Wasserlauf fing sich die Flugechse ab. Zwei peitschende Flügelschläge, und sie riss beide weiblichen Mehandor um, die zu dicht beieinanderstanden: Sie waren eben Händler, keine Kämpfer.

Nur der zweite Mann, jener, dem ich heimlich gefolgt war, reagierte einigermaßen richtig. Er hechtete in die Deckung der Höhle zurück. Allerdings verlor er dabei seinen Strahler.

Der Reiter gab zwei weitere Revolverschüsse ab. Ich erkannte ihn erst in diesem Moment, als er sich aus dem Wasser aufrappelte, an dem v-förmigen Einschnitt in seinem Hut. Die über der Brust gekreuzten Patronengurte waren ebenso unverkennbar: Es war Billy Ray Dawson. Schon kippte der Flugsaurier zu ihm hin, ging die neue Beute an. Dawson rannte wie von allen Furien gehetzt und wie der Mehandor in die Höhle, doch er war mit seinen Sporenstiefeln nicht schnell genug. Ein gewaltiger Hieb des langen Schnabels hob Dawson von den Füßen – er flog mehrere Meter weit und verschwand aufschreiend im flimmernden Feld des Transmitters.

Das alles war so schnell gegangen, dass ich nicht eingreifen konnte, weder mit dem Gewehr noch in anderer Form. Ich stand zu ungünstig, am Ende zu weit entfernt. Ehe ich die Höhle erreicht hätte, wäre alles schon entschieden gewesen, so oder so.

Die Frau, die aus dem Transmitter getreten war, nutzte den Augenblick, den der Pteranodon benötigte, um vor der Höhle abzudrehen. Sie sprintete über den Wasserlauf, warf sich herum und schleuderte in hohem Bogen ihren Speer. Die Spitze sang. Offenbar eine Vibroklinge. Der Speer streifte eine der Klauen der Flugechse, aber der Pteranodon schüttelte sich nur und schrie. Ob vor Enttäuschung, Wut oder Schmerz, war nicht zu erkennen. Mit gewaltigen Flügelschlägen schob er sich über den Talrand hinaus, schrie gellend ein weiteres Mal – und verschwand.

 

Die fremde Frau sah dem Flugsaurier triumphierend hinterher. Dann nahm sie ihren Vibrospeer auf, stakste durch den Bach zurück und ging achtlos an dem wimmernd am Boden liegenden Mehandor vorbei. Sie manipulierte irgendetwas am Sockel des Transmitters, worauf das irrlichternde Energiefeld erstarb.

Erst dann widmete sie sich ihren Begleitern. Ihre Anweisungen erfolgten schnell und drängend. Medopacks kamen zum Einsatz. Jeder der fünf war in irgendeiner Form verletzt, doch mehr als das Nötigste gestattete die Anführerin nicht. Der Mann, der seinen Unterarm eingebüßt hatte, verlor das Bewusstsein.

Die anderen drei Mehandor hievten den Transmittersockel gemeinsam auf die Antigravplattform. Den Besinnungslosen legten sie dazu. Alle Ausrüstungsgegenstände wurden eingesammelt und mitgenommen.

Kaum fünf Minuten später strebte die Gruppe zu ihrem Raumschiff zurück.

 

Auch wenn ich aus meiner Deckung heraus die Raumfahrer nunmehr leicht hätte überwältigen können – noch leichter als zuvor –, verbot es sich mir nun von selbst. Ich ließ die Gruppe ziehen. Schweren Herzens freilich, aber es ging nicht anders.

Denn jemand musste sich um den Flugsaurier kümmern. Wesen seiner Art waren auf diesem Planeten ebenso unbekannt wie Leute meiner Art. Und beide waren wir für die unreifen Menschen auf unsere jeweilige Weise gefährlich.

Ich konnte die Menschen nicht mit einem wütenden und obendrein verwundeten Tier alleinlassen, das womöglich sogar aus der Vergangenheit stammte, wie mein Extrasinn behauptete. Dabei war es nicht die Gefahr, die von dem Pteranodon als Raubtier ausging, die mich alarmierte. Ich dachte vielmehr an Keime, an Viren und Bakterien, die aus der viele Millionen Jahre zurückliegenden Vergangenheit stammten und die diesen Planeten – die heutige Erde – entvölkern konnten. Es gab womöglich keine Abwehr gegen Mikroben aus der Kreidezeit.

Jemand musste sich um diese Gefahr kümmern. Und wie es sich traf, war ich der Einzige, der dazu in der Lage war.

Die fünf Fremden erreichten das »Wäldchen« und verzichteten fortan auf alle Heimlichkeit. Das Spiegelfeld erlosch, und ich sah eine Leka-Disk erscheinen. Sie war in der Form schlanker, schnittiger, als ich sie kannte. Sie glich nur noch entfernt den mir vertrauten Modellen, allein die Grundform, ein Diskus, hatte sich über die Jahrtausende erhalten.

Während die Mehandor ihre Fracht verluden, stand die betörend schöne Frau etwas abseits. Sie blickte zum Felsabbruch zurück, wandte sich dann brüsk um und rief etwas auf Interkosmo, der Sprache der Mehandor. Ihre Haltung, ihre ganze Präsenz prägte sich mir damals so intensiv ein, dass ich mir ihr Bild später jederzeit wieder vor Augen rufen konnte. Intensiver, als es selbst mein fotografisches Gedächtnis allein vermocht hätte.

Was sie hingegen rief, erschütterte meinen Verstand. »Lasst uns starten«, hörte ich, und zum ersten Mal vernahm ich den Wohlklang ihrer Stimme. »Ich weiß, was ich wissen wollte. Dieses Mal wird Alor Tantor erfolgreich sein!« Damit betrat sie die Schleuse des Beiboots.

Während die Leka längst in den Himmel hinaufraste, stand ich noch da und fragte mich, ob ich mich verhört hatte oder ob ich möglicherweise schon von umherfliegenden Keimen infiziert war und deshalb halluzinierte.

Mein Extrasinn schwieg dazu.

 

Die Vogeldrohnen hatten den Flug des Pteranodons verfolgt und wiesen mir den Weg. Auch wenn diese Urtiere lange in der Luft bleiben konnten – dieser war verletzt und brauchte Ruhe. Ich trieb den Rotschimmel an und holte den Pteranodon so weit ein, dass ich ihn mit bloßem Auge über den Bäumen erkennen konnte. Er zog niedrige Kreise, schien nach einem Unterschlupf zu suchen.

Plötzlich stürzte er zu Boden. War er mitten im Flug an seiner Verletzung gestorben?

Das Robotpferd musste abermals ausgreifen, doch schon kurz darauf zügelte ich es. Ich bekam einen Warnimpuls – der im Pferdekörper befindliche Biotaster meldete die Anwesenheit von Menschen.

Als ich eine Lichtung erreichte, sah ich Männer in blauen Uniformen. Unionssoldaten, sieben an der Zahl, die meisten noch mit rauchenden Gewehren in den Händen. Sie umstanden einen großen, am Boden liegenden Kadaver. Es war die Flugechse. Sie hatten sie mit mehreren Salven vom Himmel geholt.

Ihre Gewehre richteten sie nunmehr auf mich.

Abermals kam mir der Osterhaus-Ausweis zustatten. Der Korporal, erfuhr ich, befehligte eine Grenzpatrouille, die ihrerseits von einem der ersten Fotografen begleitet wurde. Nachdem der Unteroffizier überzeugt war, dass ich kein Spion der Südstaaten war, zeigte er mir stolz ihre Jagdbeute.

»Das hier, Meschurs, glaubt uns ganz sicher kein Mensch«, sagte der stämmige Korporal. »Mach darum unbedingt eines deiner merkwürdigen fotografologischen Bilder, Bob.«

Sie breiteten die Flügel des Flugsauriers aus und stellten sich um den Kadaver in Positur. Der Korporal stellte seinen Fuß wie ein stolzer Löwenjäger auf den Schnabel des Pteranodons. Mir wurde schwummrig, als ich an die Keimgefahr dachte. Zum Glück benutzten alle ihre Feldhandschuhe, die Scheu vor dem Untier schreckte sie ab, es mit bloßer Hand zu berühren.

Der Mann namens Bob verschwand unter einer Art Mantel und manipulierte minutenlang an seinem Holzkasten auf dem Dreibeingestell.

»Wissen Sie vielleicht, was dass für 'n verrücktes Biest ist, Mister Arcmond?«, fragte mich der Korporal.

Was hätte ich ihm sagen sollen? Oder sagen können?

»Sieht mir nach diesem Legendenvogel aus«, antwortete ich. »Von dem sie im Westen erzählen. Soll in den entlegenen Tälern der Rocky Mountains leben. Die Lakota nennen ihn ›Donnervogel‹, glaube ich. Ich habe gehört, sein Speichel soll extrem giftig sein.«

»Ihr habt's gehört, Jungs«, meinte der Korporal. Er spuckte aus. »Der Krieg ist schlimm genug. Auf Seuchen und so 'n Zeugs können wir verzichten!«

Die Männer machten kurzerhand ein Feuer und verbrannten das Echsenwesen. Bald darauf ritten sie in südwestlicher Richtung davon. Ich blieb zurück, sorgte mit ein paar Desintegratorpatronen dafür, dass auch noch die letzten Knochen restlos vergasten. Anschließend verscharrte ich die Asche in der Erde.

 

Nachdem ich Tage später Vicksburg wieder erreichte, entdeckte ich die Fotografie in der Vicksburger Zeitung. Es war ausgerechnet Peter Joseph Osterhaus, der mich darauf aufmerksam machte. Die Leute staunten und zerrissen sich ein paar Tage lang die Mäuler darüber. Dann wurden das Bild und das Vorkommnis schnell wieder vergessen.

Noch beherrschte der Bürgerkrieg die Gemüter. Und eine noch viel unverfrorenere Begebenheit machte die Runde.

Ich erfuhr, dass Dawsons Bande in Redwood ganz anders als erwartet zugeschlagen hatte. Sie hatten einen gemischten Reiter- und Wagenkonvoi abgepasst, der Redwood passierte und der den so dringend erwarteten Sold nach Vicksburg hätte bringen sollen.

Die Bande wurde von den Soldaten des Postens aufgerieben. Billy Ray Dawson aber entkam mitsamt einem großen Teil der Beute – der Fluch des Papiergelds, wie Osterhaus sich ausdrückte.

Niemand wusste, wohin er geflohen war.

Mit einer Ausnahme. Aber wer hätte das Alan Arcmond, Esquire, geglaubt?


7.

Im Leerraum jenseits von Canis Major, 22. Juni 2049

Sitscha

 

Cel Rainbow atmete auf, als der Transitionsschmerz verebbte.

Er versah nun schon einige Jahre lang Raumdienst. Er hatte irgendwann aufgehört zu zählen, wie viele Überlichtsprünge er dabei schon erlebt hatte. An die Begleitumstände des interstellaren Reisens würde er sich allerdings nie gewöhnen können. Der Schmerz, den die Entzerrung verursachte und den man erst nach dem Wiederaustritt aus dem Hyperraum spürte, war mit keiner bekannten Erfahrung zu vergleichen. Das unangenehme Gefühl war und blieb ebenso fremdartig wie die Technik, die solche Transitionen ermöglichte. Mit Wehmut dachte Rainbow an die Dämpfer der vernichteten BOOTY zurück.

Die mit dem letzten Sprung zurückgelegte Distanz von 371 Lichtjahren war nicht weniger unwirklich. Der Weltraum vor seinen Augen schien so unverändert zu sein wie zuvor: schwarz, lichtlos, leer. Keine Sterne in Blickrichtung, nur Ahnungen von unsäglich weit entfernten Galaxien, nachtgraue Flecken im Nirgendwo.

»Ich hasse das«, murmelte Rainbow in das Dunkel ringsum hinein.

Fadendünne, selbstleuchtende, neonblaue Strichmarkierungen am Boden boten ein Mindestmaß an Orientierung. Sie zeigten an, wo die Stufen oder Sitzreihen endeten und der freie Gang hinauf zum zentralen Expresslift verlief. Sie erinnerten ihn schmerzhaft an die Dunkelwelt Kem. Die dort vorgefundene, nahezu verzweifelte Crew der BRONCO, das unsägliche Leid ihrer Implantatfolterungen, die Skrupellosigkeit, mit der die Bakmaátu die Menschen gefangen gehalten hatten, die offensichtliche Aussichtslosigkeit einer Rettung – es war mit das Schlimmste, was Rainbow bisher erlebt hatte. Dagegen verblasste die Internierung durch die P'Kong zu einer beiläufigen Episode. Nur der wahrlich bestialische Kampf gegen Masmer Tronkh auf Teiks Grab hatte sich noch tiefer in sein Gedächtnis eingebrannt.

Rainbow löste den Blick von den Leuchtmarkierungen und schüttelte ahnungsvoll den Kopf – dünnes, blaues Kantenflimmern hatte ihnen auch auf Kem über weite Strecken den Weg gewiesen. War das wirklich erst eine Woche her?

Nur zwei Menschen befanden sich derzeit in der somit fast verwaisten Aussichtslounge der CREST. Die Lounge war ein weiter, kreisrunder Raum unterhalb des oberen Polgeschützes, deren Sitzreihen in konzentrischen Ringen leicht abfallend nach außen gerichtet waren und einen freien Blick durch die Panoramafenster in den Weltraum ermöglichten. Der höchstgelegene frei zugängliche Raum der 1000-Meter-Stahlkugel ...

Cel hatte Tim Schablonski kurz vor der Transition hierherbestellt. Der Captain und der Sergeant saßen seitdem nahe der kreisrunden Bar, die den Expresslift in ihrem Rücken zu zwei Dritteln einfasste. Sie hatten den Überlichtsprung über sich ergehen lassen und dabei die üblichen Grimassen gezogen.

»Die Schatten, die heuer deine hohe Häuptlingsstirn umwölken«, sagte Tim, »künden von nahendem Unheil.« Er prostete seinem Captain zu, doch Cel erwiderte die Geste nicht. Dieses Treffen war zwar inoffiziell, aber der Anlass war gewiss kein Grund zum Feiern. »Als Muntermacher jedenfalls versagst du kläglich.«

Ein einsamer Robotbartender wartete, nachdem er zwei hohe Gläser mit bernsteinfarbenem Inhalt serviert hatte, stumm auf weitere Bestellungen. Seine mechanischen Hände polierten ein bereits perfekt gereinigtes Glas – irgendein Psychologe hatte herausgefunden, dass diese an sich völlig überflüssige Geste dem Roboter etwas Menschliches oder zumindest Menschenähnliches verlieh. Angeblich entspannten sich viele leichter, wenn Roboter in ihrer Gegenwart etwas Banales taten, etwas, das den Beobachtern vertraut war. Seitdem polierte die Maschine Gläser oder wischte den Tresen, sobald ihre Sensoren erfassten, dass sich jemand in der Nähe aufhielt. Auch wenn keine Bestellungen mehr zu erfüllen waren wie in diesen Minuten. Cel und Tim nippten dann und wann an ihren frisch zubereiteten Drinks: Apfel-Birnen-Saft auf Eis.

»Nach Scherzen ist mir auch nicht zumute.« Cel nahm einen langen Schluck und fragte sich dabei, ob er nicht längst Gespenster sah. Kem war grauenvoll gewesen, ohne Frage. Aber die Menschen hatten es überlebt, hatten den Posbis ein Schnippchen geschlagen, waren am Ende knapp entkommen. Und sie hatten auch die Manipulationen der BRONCO-Besatzung um Commander Clarence Threep und die damit eingeleitete Übernahme der CREST noch rechtzeitig aufgedeckt und ausgehebelt – allerdings nur, weil ein Achtjähriger, der junge Thomas Rhodan da Zoltral, die Mannschaft des Ultraschlachtschiffs gerettet hatte.

Das war viel zu knapp!, dachte Cel bitter. Auch wenn Tom uns durch sein Eingreifen in letzter Minute gerettet hat, zeigt genau dieses Erlebnis unsere Grenzen auf! Die Posbis sind uns überlegen – technisch ohnehin, und mental erst recht. Sie kennen keine moralischen Grenzen wie wir, und das macht uns schwach und belässt sie in der Position der Stärke. Alles zusammen, ihre Skrupellosigkeit, ihre Waffen, ihr Einfallsreichtum, all das führt uns an den Rand dessen, was wir zu leisten – und zu ertragen – imstande sind. Und schon tanzen wir mit einem Bein über dem Abgrund!

Die beiden Soldaten der Raumlandetruppen blickten buchstäblich ins Nichts, sahen über die Ränder ihrer Gläser in eine Lichtlosigkeit hinaus, die so allumfassend war, dass sie in den Augen wehtat. Das heruntergedimmte Licht in ihrem Rücken erfasste sie kaum und hüllte die Aussichtslounge in diffuse Schatten, die mit der Schwärze des Alls verschmolzen. Bis auf das gelegentliche Klirren in den Gläsern war es still in der Lounge.

»Ich dachte immer, ein Indianer kennt keinen Schmerz«, versuchte es Tim frotzelnd.

Cel maß ihn mit einem langen Blick. »Und ich«, gab er im gleichen Tonfall zurück, »nahm bisher an, Polen stehlen nur in Ausnahmefällen. Du bist die Ausnahme von der Ausnahme und stiehlst offenkundig schlechte Witze.«

»Das da draußen ist ein schlechter Witz, wenn du mich fragst.« Tim machte eine abfällige Geste. »Ich meine: Wer parkt denn bitte ein wertvolles Raumschiff einfach so mitten im Nirgendwo?«

»Ich frage dich aber nicht. Ich denke nach. Im Übrigen auch über dieses Schiff, die NEMEJE.«

»Hört, hört. Dann lass mich bitte teilhaben an deinen zweifellos das Kontinuum erschütternden Erkenntnissen.«

»Ob sie das Kontinuum erschüttern, weiß ich nicht. Aber sie erschüttern mein Herz und meine Seele. Oder anders gesagt: Das Ganze gefällt mir ganz und gar nicht.«

»Als da wäre?«

»Als da wäre dieses fünfzigtausend Jahre alte Schiff mit unbekannter Ausstattung. Mit einer Waffe an Bord, die mit Leichtigkeit einen ganzen Planeten vernichten kann. Und bemannt mit ebenso alten Robotern, die zu allem Überfluss auch noch Gefühle empfinden können. Die hocken da diese absurd lange Zeit herum und ...«

»Ich denke, sie befinden sich in Stase?«, fragte Tim.

»Atju sprach in der Konferenz davon, seine Artgenossen aufzuwecken«, sagte Cel. »Das deutet auf eine Art Schlaf hin, von mir aus auch auf einen komaähnlichen Tiefschlaf. Hast du jemals einen Komatösen erwachen sehen?«

Tim schüttelte den Kopf.

»Ich schon. Ein Mitglied meines Stammes erhielt mal bei einem Streit mit einigen Weißen einen Schlag auf den Kopf – einen üblen Baseballschlägertreffer. Das war noch vor der Ankunft der Arkoniden. Die Reservatsärzte konnten ihm nicht helfen. Sie versetzten ihn in ein mehrjähriges künstliches Koma. Im Grunde hofften sie auf bessere Zeiten. Medizinisch gesehen, kamen die dann mit der neuen Technik. Nachdem Joe Burning Sun – Wikata war sein Stammesname – endlich wieder erwachte, war er ... Er war nicht mehr derselbe wie früher. Er war verändert, Tim. Seine Wertvorstellungen, seine Sichtweisen, sein Charakter und damit seine Handlungen – all das hatte sich während des Tiefschlafs gewandelt. Es hatte ihn verwandelt. Er kam als Fremder zurück. Was ich sagen will: Organisches Leben ist für Dinge wie Stasis nicht geschaffen. Und nun bedenke: Diese Roboter mit ihren Plasmagehirnen haben unvorstellbare zwanzigtausend Jahre im Koma zugebracht. Für die Positroniken sicher kein Problem, solange ausreichend Energie zur Verfügung stand. Aber was ist mit dem Plasma? Wenn es denkt, wenn es träumt, wenn es nur ansatzweise so arbeitet wie ein organisches Gehirn, dann wird es einen Schaden davongetragen haben. Zumindest ist die Wahrscheinlichkeit dafür groß. Auch im Tiefschlaf denken menschliche Gehirne weiter, und beim Plasma wird es ähnlich sein. Diese Klumpen sind so groß wie ein menschliches Gehirn, sagt Oxley, und die darin ablaufenden Prozesse sind mehr oder weniger vergleichbar.«

»Du willst also sagen ...?«

»Ich will damit sagen: Ich rechne fest damit, dass die auf der NEMEJE eingelagerten Posbis einen Knall haben. Nicht nur eine Schraube locker, sondern einen richtigen Schaden. Schau dir nur Kaveri an. Und schon die normalen Posbis sind nicht kalkulierbar, geschweige denn besiegbar. Das gilt meiner Ansicht nach für die Urposbis in noch weit größerem Maße. Und ausgerechnet diese Jungs schlafen ihre Stase in unmittelbarer Nähe der weltenzerstörenden Bujun aus.«

Tim sah seinen Freund befremdet an. »Höre ich da so etwas wie Angst aus deinen Worten heraus, Häuptling?«

»Erstens: Ich bin kein Häuptling ...«

»Doch, bist du. Du bist wieder Captain, das kommt vom lateinischen Caput, und das meint Kopf oder Haupt. Mithin bist du ein Häuptling, ob du nun magst oder nicht.«

Cel winkte unwirsch ab. »Zweitens: Du kennst mich und weißt, dass ich mich so schnell vor nichts ängstige. Nicht mehr seit Kem oder dem überstandenen Horror von Teiks Grab. Aber es will mir trotzdem ganz und gar nicht gefallen, dass sich Rhodan persönlich an Bord der NEMEJE begeben will. In ein Schiff voller potenziell durchgeknallter Roboter. Sie nennen sich selbst Nabedu, etwas, das mein Volk als ›sitscha‹ bezeichnen würde: schlecht, übel, böse, schädlich, zerstörerisch. Wer klug ist, meidet Orte, die sitscha sind. Aber nein, Rhodan will unbedingt mitten hinein in das Auge des Sturms.«

»Er wird nicht allein gehen.«

»Nein, das wird er nicht. Unmittelbar vor der Transition hat er die entsprechenden Befehle dazu erteilt. Sieh das hier übrigens als Einsatzbesprechung an. Atju wollte sofort aufbrechen und an Bord gehen – allein. Doch Rhodan überzeugte den Posbi davon, dass er und einige weitere Menschen Atju begleiten sollten.«

»Weshalb?«, fragte Tim, der im Konferenzraum nicht dabei gewesen war. »Jenseits von bloßer Neugier, meine ich?«

»Rhodan argumentierte, die Anwesenheit von ein paar ›Liduuri‹ an Bord der NEMEJE sei im Ernstfall von Vorteil. Der Rebellenführer stimmte nach einigem Zögern zu und akzeptierte auch, dass Kaveri ebenfalls mit von der Partie ist.«

»Was die Zahl der Durchgeknallten an Bord des alten Schiffs um weitere zwei erhöht.«

Cel nickte düster. »Eben. Stell also ein Koboldteam zusammen. Sechs Mann insgesamt, zwei KAROS, ein EXAR. Abmarschbereit um vierzehnhundert. Atju und Kaveri, dazu Rhodan und wir beide sind mit von der Partie.«

»Wieder mal«, sagte Tim gespielt seufzend. Wie so oft hatte er seinen Spielwürfel in der Hand und bewegte ihn gedankenverloren zwischen den Fingern.

Cel glaubte, ein mattes, bläuliches Schimmern an dem Würfel zu erkennen. Ein Widerschein der neonblauen Orientierungslinien? Nachdem er die Augen zusammenkniff und anschließend wieder öffnete, war der Farbeindruck verschwunden. So viel zum Gespenstersehen, dachte Cel. Energisch stellte er sein Glas ab.

»Ja, und ich bin dankbar dafür. Ende der Herumhockerei! Sie macht mich ebenso konfus wie dieses Nichts da draußen. Ich sehe schon Farben, wo keine sind. Außerdem«, setzte er nach einer Pause hinzu, »können wir ihn so wenigstens bewachen und beschützen. Obwohl ich es weitaus lieber sähe, er würde uns, die wir dafür ausgebildet sind, in den Einsatz schicken und selbst zu Hause bleiben.«

Wer mit »er« gemeint war, brauchte Cel Tim nicht zu erklären. »Im Wigwam. Bei Frau und Kind.«

»Du sagst es«, sagte Cel und erhob sich. »Abgesehen davon, dass es Tipi heißt und nicht Wigwam, hast du völlig recht. Das Risiko, das Rhodan eingeht, ist schon für seinen Sohn und seine Frau kaum mehr zu ertragen. Aber das meinte ich nicht, nicht allein: Er ist für die Menschheit unersetzlich, Tim! Wenn er jetzt ein Schiff persönlich untersuchen will, vom dem wir wissen, dass es potenziell hochgefährlich ist, und von dem wir das schiere Ausmaß der Gefahr nicht einmal abschätzen können, ist das ein zu hohes Risiko. Es ist die Sache einfach nicht wert.«

»Dann geh hin und sag es ihm«, schlug Tim vor, steckte den Würfel ein und folgte dem die wenigen Stufen hocheilenden Lakota. »Du scheinst dich nach einer neuerlichen Degradierung förmlich zu sehnen. Vielleicht werde dann ja ich Captain anstelle des Captains.«

Cel blieb stehen und hielt seinen Freund am Arm zurück. »Abgesehen davon, dass du zu viele klassische Comics liest ... Es ist mir Ernst, Tim. Wir müssen ihn da heil wieder rausbringen. Er ist der Garant dafür, dass wir weiterhin gemeinsam den roten Weg beschreiten können – den rechten Weg. Den vorherbestimmten Weg aller Takuye, aller Stammesmitglieder der Menschheit, hinaus zu den Sternen. Nimm die drei besten verfügbaren Leute mit.«

»Geht klar.« Tim hob fragend das Kinn. »Warte. Wenn Rot die Farbe des rechten Wegs ist – welche Farbe hat dann der falsche?«

Cel deutete zurück auf das Rund der Fenster, hinter denen die Lichtlosigkeit des Leerraums lauerte. »Schwarz«, antwortete er lapidar. Und er setzte hinzu: »Schon deswegen sollten Menschen weder auf den Dunkelwelten noch auf den Schiffen der Posbis herumlaufen. Dass wir es dann und wann trotzdem müssen, ist schlimm genug. Dass wir es aber auch dann nicht unterlassen, wenn wir es vermeiden könnten, wie jetzt bei der NEMEJE, heißt meiner Ansicht nach, den Bogen weit zu überspannen.«

Die Türen fuhren auf. Die beiden Raumlandesoldaten betraten den Lift.

Tim gab ihr Ziel ein: das Hauptdeck zu den Ringwulstsektionen. »Und der Bogen schießt zum Brunnen, bis er bricht. Verstehe. Willst du gegen Rhodans Vorhaben Einspruch erheben?«

»Was? Nein. Aber was er vorhat, muss mir ja schließlich nicht gefallen, oder?«

»Ich weiß, was du meinst«, sagte Tim nachdenklich. »Damit wären wir schon zwei.«

Cel hielt die Hand in die Tür, sodass sie sich nicht schloss. »Warte«, hakte er im gleichen fragenden Tonfall wie Tim kurz zuvor nach. »Weißt du etwas, von dem ich wissen sollte?«

Tim zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Es ist wegen Rhodan. Er passte mich auf dem Weg hierher ab.«

»Weswegen?«

Tim zögerte so lange, bis Cel die Geduld verlor. »Nun spuck's schon aus!«

»Ich soll ein Auge auf Tani haben«, sagte Tim gedehnt. »Anscheinend wird sie uns begleiten.«

»Wie bitte?«

»Ohne John Marshall«, setzte Tim hinzu.

»Was soll das denn werden? In ihrem labilen Zustand?«

»Es scheint um eine Bewährungsprobe oder etwas in der Art zu gehen. Auf ihren Wunsch hin, soweit ich das verstanden habe. Rhodan war dagegen, aber sie hat ihn irgendwie rumgekriegt.«

»Und ausgerechnet dich hat er zum Kindermädchen auserkoren?«

Tim grinste schief. »Das muss an meiner onkelhaften Ausstrahlung liegen.« Er winkte ab. »Nein, im Ernst. Seit der BOOTY vertraut sie mir, meinte Rhodan. Und deshalb ...«

»Sitscha«, murmelte Cel und nahm die Hand herunter.

Der Robotbartender stellte das Wischen des Tresens im selben Moment ein, in dem sich die Türen schlossen. Das dämmrige Barlicht und die blauen Orientierungsstreifen erloschen, und die Aussichtslounge versank in völliger Dunkelheit.

 

Cel Rainbow und Tim Schablonski waren zwei Stunden später die Ersten des Koboldteams, die im Ringwulsthangar eintrafen. Eine leuchtende Holouhr über der für den Start vorgesehenen Space-Disk zeigte 13 Uhr 29. Darüber drehten sich in Rot neben dem Schleusenpiktogramm die Ziffern 14:00.

Cel als der Pilot der Mission quittierte die Übernahme der CREST-SD 17 – Eigenname HURRICANE – beim Hangarmeister, während Tim schon das Beiboot von außen inspizierte.

Der gedrungene Pole wich den Wartungsrobotern aus, die immer noch die Space-Disk umwuselten. Sie überprüften Versorgungsschläuche, schlossen Klappen, checkten die letzten Startvoraussetzungen. Eine emsige Reinigungsdrohne, eine Art Spinne mit Saugnäpfen und vielgelenkigen Armen, eben noch mit dem Polieren der transparenten Panzerglassitkuppel beschäftigt, stellte ihre Arbeit ein und kletterte von dem Diskus herunter. Unten angekommen, entdeckte sie einen Tropfen Öl auf dem Hangarboden und entfernte ihn rasch, ehe sie endgültig davonsauste.

Tim seinerseits verschwand in der offenen Schleuse des Beiboots.

Wie passend, dachte Rainbow. Rhodan fliegt ins »Auge des Sturms«, und das ausgerechnet mit einer Disk namens HURRICANE. Ein weiteres Vorzeichen?

»Bringen Sie mir das Baby heil zurück«, meinte der Hangarmeister, ein vierschrötiger Mann mit Vollbart. Seine verschmutzte, orangefarbene Kombination zeigte, woher das Öl auf dem Boden vermutlich stammte. Er sah aus, als sei er durch rückstandsbelastete Rohrleitungen gekrochen.

»Das habe ich vor«, erwiderte Cel und legitimierte sich per Retinascan, Daumenabdruck und Zellkernabtastung. »Sie haben den Diskus vollgetankt und abgeschmiert, nehme ich an?«

»Wie bitte?«

Cel winkte ab. »Vergessen Sie's. Der EXAR, die beiden KAROS?«

»Sind bereits an Bord, Sir. Dazu der MORIG.«

Rainbow hob die Brauen. »Ein mobiler Ausrüstungsroboter, Chief? Wozu?«

Der Hangarmeister zuckte mit den Schultern. »Reserveanzüge, Reservewaffen, Redundanzkram eben. Anweisung von Rhodan. Guten Flug!«

Damit tippte er sich grüßend an die Stirn. Er entfernte sich zügig und geriet beinahe in eine Gruppe dreier Soldaten, die im Eilschritt herannahten, sich vor Rainbow aufbauten und salutierten.

Ihre Namen lauteten Piet Meijers, Parol Sumarow und Barbara DeLane. Ihren Rang – alle waren Sergeants – schien ihnen jemand gleichsam in die kantigen Gesichter gestanzt zu haben. Alle drei, auch die Frau, wirkten mit ihren raspelkurzen Haaren wie die Idealbesetzung eines Drillsergeants in einem Militär-Action-Reißer. Kein Lächeln, keine überflüssige Bewegung, hohe Konzentration und dennoch: Gelassenheit. Aber Cel hütete sich, daraus irgendetwas zu schließen. Wichtiger war ihm Schablonskis bodenständige Einschätzung. Wenn Tim die drei ausgewählt hatte, dann aus gutem Grund – zweifellos waren sie die besten greifbaren Leute für diese Art von Mission.

Als er die weinrote Gestalt aus dem Augenwinkel sah, nahm Cel selbst Haltung an. »Raumlandegruppe – Achtung!«, sagte er. »Protektor im Hangar.«

Neben Rhodan rollte einerseits Atju daher, während auf seiner anderen Seite Kaveri dicht über dem Boden schwebte. Erst dann erkannte Cel hinter Rhodan eine schmale, selbst in ihrem Raumanzug zerbrechlich wirkende Gestalt – es war Tani Hanafe, John Marshalls Schützling. Sie war als Kohäsionsschwimmerin bekannt geworden. Während des Einsatzes auf Teiks Grab und beim Flug auf der BOOTY war sie trotz ihrer Gabe das schwächste Mitglied des Teams gewesen. Cel neigte den Kopf zur Begrüßung, und sie lächelte scheu zurück. Bei allem Respekt vor ihrer unbegreiflichen Fähigkeit – bei Tani Hanafe wusste Rainbow nie, ob die Mutantin eine Verstärkung darstellte oder eine Belastung. Mangelnde Selbstsicherheit war geradezu ihr Markenzeichen, und sie wurde puterrot, als sie die abschätzenden Blicke der drei Soldaten auf sich fühlte.

»Guten Tag«, sagte Rhodan reihum. »Captain, Miss Hanafe wird uns auch diesmal begleiten. Damit sind wir komplett. Statusbesprechung während des Anflugs. Bringen Sie uns bitte raus.« Ohne ein weiteres Wort betrat Rhodan die HURRICANE.

Cel Rainbow behielt sein Pokerface bei, selbst als der Name der Mutantin fiel. Nicht das geringste Zucken einer Wimper verriet, dass er über die Teilnahme der jungen Frau bereits informiert war.

Zwei Minuten später befanden sie sich im All.

 

Ohne die genauen Koordinatenangaben Atjus wäre die NEMEJE nur schwer und womöglich nur durch Zufall zu finden gewesen. Das Schiff war energetisch absolut tot. Es trieb oder vielmehr stand bewegungslos voraus, eine fünfhundert Meter durchmessende Kugel aus kaltem, lichtlosem Stahl. Keine Sonne befand sich auch nur in relativer Nähe. Das nächstgelegene tast- und ortbare Objekt war das Doppelsternsystem, die Gegenstation zu Greengate, der 371 Lichtjahre entfernte namenlose Sonnentransmitter, durch den die CREST und ihre Begleiter hergekommen waren.

Ohne die Kenntnis der exakten Position und der nun einlaufenden Tasterwerte war die NEMEJE praktisch unsichtbar.

Perry Rhodan musterte den Rebellenführer mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. »Atju«, sagte er langsam. »Warum habt ihr die NEMEJE genau hier zurückgelassen?«

»Die in deiner Frage inkodierte Aussage ist inkorrekt«, erwiderte der Maácheru. »Ich habe das Schiff der Schöpfer hier stationiert. Zurückgelassen ist in deinem Kontext synonym zu aufgegeben, was faktisch zu keinem Zeitpunkt der Fall war.«

»Das beantwortet nicht meine Frage.«

Atju produzierte ein langes, blubberndes Schlürfen. Es klang beinahe wie ein Lachen. »Es war für uns Maácheru unumgänglich, die NEMEJE von ihrer ursprünglichen Parkposition zu entfernen. Es ist Teil einer Doppelstrategie, Perry Rhodan. Anich kannte die ehemalige Position. Das neue Versteck, obwohl in der Nähe von Pharaduat befindlich, kennt sie hingegen nicht. So habe ich verhindert, dass die Zentralentität in den Besitz der Bujun gerät. Noch wichtiger aber ist das Druckmittel, das uns dadurch erwuchs: Die latente Drohung, die Bujun in der Nähe Pharaduats zu zünden und so Anich zu vernichten, hält die Zentralentität seit Jahrtausenden davon ab, mit aller Macht gegen uns Maácheru vorzugehen.«

»Also ist Pharaduat nicht weit«, folgerte Rhodan.

»Anichs Welt befindet sich exakt innerhalb des opportunen Aktionsradius des Schöpferschiffs.«

»Erinnere mich daran, dass ich nie mit einem Posbi Mühle spiele«, murmelte Tim.

Kaveri drehte sich herum und begann zu summen. Es war eine Melodie, die Cel absolut nichts sagte.

»Kennst du das?«, fragte er leise.

»›Es klappert die Mühle am rauschenden Bach‹«, erkannte Tim kopfschüttelnd. »Wo hat er das denn her? Ich fasse es nicht.«

»Ist vielleicht wirklich besser, du bleibst bei deinem Spielwürfel«, antwortete Cel. Das Geschick der empfindungsfähigen Roboter, Informationen aus allen möglichen und unmöglichen Quellen herauszusaugen und sie zu verstehen, bereitete ihm Magenschmerzen.

Als die Space-Disk nahe genug heran war, schaltete Rainbow die Landescheinwerfer ein. Die leistungsstarken Lichtemitter schälten eine Silhouette aus der ewigen Schwärze, die Cel in schieres Erstaunen versetzte. Der Anblick, der sich ihnen bot, war so vertraut, wie er vertrauter nicht sein konnte.

Vor ihnen schwebte – scheinbar – ein irdischer Schlachtkreuzer. Ein Kugelschiff mit 500 Metern Durchmesser, mit einem allen Schiffen der Terranischen Flotte baugleichen Ringwulst und den typischen, über die Kugelfläche verteilten, kleinen, halbkugelförmigen Strukturfeldemittern.

»Als wäre sie gerade frisch aus der Vulkanwerft gekommen«, stieß Tim Schablonski hervor.

»Die NEMEJE«, sagte Rhodan, »entstammt offenbar einer liduurischen Baureihe, die derjenigen unserer geerbten Schiffe sehr nahesteht.« Der Protektor saß auf dem Sitz des Kopiloten. Er forderte Schablonski auf, die Scheinwerfer zu schwenken. »Doch da, sehen Sie. Im Holo vergrößern!«

»Ich nehme das frisch hiermit zurück, Sir«, meinte Tim kurz darauf. Nun trat es deutlich zutage: Die NEMEJE war alt, uralt. Die zweifellos ebenfalls aus Praecellostahl gefertigte Außenhülle war mit Narben nur so übersät. Winzige Partikel, Staub, Gesteinsbrocken, Gasausläufer ... Das Schiff war im Laufe der Jahrtausende von allem Möglichen getroffen worden – und jeder Treffer hatte eine Einwirkung hinterlassen, mochte sie auch noch so klein gewesen sein. In der Vergrößerung entpuppte sich der widerstandsfähige Stahl nicht länger als glatt, sondern war pockennarbig, mit winzigsten Kratern und sich kreuzenden Schrammen und Riefen übersät.

»Das mindert den Wiederverkaufswert beträchtlich«, murmelte Tim. »Abgesehen davon: Wie kommen wir an Bord, Sir?«

Der Protektor sah den Gleiskettenroboter an. »Atju?«

»Ich öffne eine Schleuse«, lautete die Antwort. Surrend rollte der Posbi zur zentralen Wendeltreppe der Space-Disk. »Ich schwebe hinüber.«

»Und dann?«, fragte Tim neugierig. »Drehst du drüben eine Handkurbel oder so was?«

»Oder so was«, gab Atjus zurück.

»Na so was«, kam es von Kaveri.

Es dauerte nicht einmal fünf Minuten.

Zunächst sahen sie nur, wie Atjus sich rasch entfernender Körper mit der Stahlwand der NEMEJE verschmolz. Dann warteten sie.

Welche Manipulationen auch immer Atju vornahm, sie waren erfolgreich. Die NEMEJE erwachte zum Leben. Landelichter flammten auf, ein Schleusentor im Ringwulst öffnete sich, ein Leitstrahl erfasste die HURRICANE. Cel folgte ihm und landete die Disk in einem Außenhangar, der sich in so gut wie nichts von einem der baugleichen Hangars wie etwa in der ERNST ELLERT unterschied, ein Schiff, das Rainbow persönlich kannte.

Gravoanker griffen, taghelles Licht flutete den Hangar. Das Außenschott hinter ihnen fuhr zu. Cel hätte sich nicht gewundert, wenn sich nun Menschen bemerkbar gemacht hätten – oder richtiger, Liduuri.

Doch sie waren allein. Allein in einem Schiff, in dem die Nabedu, die ersterbauten Urposbis, auf ihr Erwachen warteten. Und irgendwo innerhalb der Stahlkugel ringsum lauerte zudem der potenzielle Tod in Form der planetenzerfetzenden Bujun.

»Gehen wir!«, entschied Rhodan lakonisch.

 

Cel verriegelte die HURRICANE positronisch und verteilte den Datenschlüssel an die Mitglieder des Koboldteams. Nachdem auch die vier irdischen Roboter ausgeschleust waren, rückten alle gemeinsam vor.

Die beiden KAROS bildeten die Vor- beziehungsweise Nachhut. Als Nächstes kamen die drei Sergeants, die auch den EXAR und den MORIG dirigierten. Rhodan, Hanafe und die beiden Posbis folgten, Cel und Tim blieben nahe beim hinteren KARO.

Nach einiger Zeit meldeten die Anzüge, dass die NEMEJE alle Decks mit atembarer Atmosphäre gefüllt hatte. Die Menschen konnten die Helme öffnen, die sich in den Nackenpolstern einfalteten.

Mit dem erwachten Lebenserhaltungssystem waren auch die Bioscanner und die Abschnittsleuchten gekoppelt. Eine Positronik umgab die Gruppe mit einer Lichtglocke: Etwa zwanzig Meter vor ihnen erhellten sich die Korridore automatisch, während hinter ihnen die Leuchtelemente im Tempo ihres Vorankommens erloschen.

Die Luft roch steril, was bedeutete, dass sie nach gar nichts roch, nicht nach Staub, auch nicht nach Desinfektionsmitteln oder sonstigen Rückständen. Auf den Gängen, durch die der kleine Trupp kam, lag nichts herum, es gab keine Pflanzen, keine Verzierungen, keine aktiven Holos – Posbis benötigen nichts von alldem. Nirgends lag Staub, alles wirkte keimfrei ... was es vermutlich auch war.

Die Jungs halten ihr Refugium jedenfalls sauber, dachte Cel. Vielleicht ist der Wiederverkaufswert doch nicht so schlecht, wie Tim denkt.

Zu hören waren ausschließlich die vertrauten Lauf- und Fahrgeräusche der irdischen Roboter, die Schritte der Menschen sowie deren gelegentliche halblaute Bemerkungen, dazu kam ein monotones Surren von Atjus Gleisketten, untermalt von schwappsendem Glucksen und Schlürfgeblubber. Hiervon abgesehen, herrschte überall Totenstille. Cel Rainbow entspannte sich allmählich. Er hatte mit Begegnungen gerechnet, mit ausufernden Krisensituationen, die aus sich unkalkulierbar verhaltenden Robotern erwuchsen, doch ihre Gruppe traf niemanden an. Er hatte sich getäuscht.

Als hätten sie sich abgesprochen, sahen Tim und er sich an, dann senkten sie gleichzeitig die bereitgehaltenen Handwaffen. Wenn es je ein verwaistes Schiff gegeben hatte, dann war es die NEMEJE.

Der Weg bis zur Zentrale war größtenteils eben. Das Einsatzteam nahm statt des Expresslifts eine Rampe, die bis zum eigentlichen Hauptdeck hinabführte, und folgte dann im mitlaufenden Lichtkegel den bekannt anmutenden Korridoren bis zum großen Sicherheitsschott, das den Zugang zur Zentrale versperrte.

»Warum«, fragte Rhodan, »habt ihr dieses Schiff unverändert gelassen? Eure Würfelraumer sind so – völlig anders, so angepasst und chaotisch-praktisch. Doch hier ist alles menschlich oder liduurisch geblieben, ich meine, auf unsere Bedürfnisse hin ausgerichtet. Nicht auf die eurigen.«

Atju enthielt sich jeglichen Kommentars. Aber Kaveri hob einen seiner Arme, und es sah aus, als deklamiere er auf einer Bühne. »Zeit spielt keine Rolle ... nur wenn sie verrinnt!« Auf seinem Kopfdisplay erschien ein lachendes Gesicht. »Veränderungen spielen keine Rolle ... nur wenn sie nötig sind.«

Atju machte sich derweil an der Schottsteuerung zu schaffen. Zischend fuhren die Türen auf.

Auch in der Zentrale erwachten die Leuchtelemente zum Leben – zuvor hatte der Kuppelraum offenbar in völliger Dunkelheit gelegen. Der Lichtwert entsprach demjenigen, der auch auf irdischen Raumschiffen vorherrschte. Cel machte einen Schritt darauf zu.

Im nächsten Moment fuhr er zurück.

Jäh erkannte er, was Kaveri mit nötig gemeint hatte.


8.

Im Leerraum jenseits von Canis Major, 22. Juni 2049

Der Nabad

 

Es gab keine Konsolen mehr. Keine Kontursitze, keine Kommandoposten, keine Kommunikationseinrichtungen. Die Zentrale war von allem befreit worden, was sich irgendwie hatte entfernen lassen.

Statt der zum Steuern des Schiffs notwendigen Elemente und Einrichtungen war der halbkugelförmige Raum in etwas verwandelt worden, dem sowohl etwas Makabres, aber auch etwas Sakrales anhaftete. Spontan musste Cel Rainbow an einen Dom denken. Einen schweigenden, kuppelförmigen Dom ...

Längs der Wände erkannte Cel zwölf identische Nischen, die durch u-förmige, aber auf den Kopf gestellte Aggregatbänke gebildet wurden. Diese »Bänke«, wuchtige, meterbreite Konstruktionen, die dem kranken Hirn eines technowahnsinnigen Bastlers entsprungen schienen, bestanden aus chaotisch anmutenden Gerätschaften, die in- und übereinander, einander durchdringend oder kreuzend überlagernd angebracht waren.

Ihre Funktion konnte er nicht einmal erahnen. Es sei denn, die verwirrende Vielzahl der Schläuche, der wild wuchernden Kabelbäume, der kreuz und quer verlaufenden Gestänge und dazwischen eingewobenen Lichtfaserverbindungen erfüllte den Zweck, die Stasis der Bakmaátu herbeizuführen oder sie, wie auch immer, zu gewährleisten. Aller sonstiger Raum war, von den Wänden abgesehen, leer.

In den Nischen aber schliefen sie – die Nabedu. Die »Schlechten, Üblen, Bösen, Schädlichen, Zerstörerischen«, wenn man der Translatorübersetzung Glauben schenkte.

Sitscha.

Cel schwindelte es vom bloßen Hingucken.

Keiner der zwölf schlafenden Roboter glich dem anderen. Ihre einzige Gemeinsamkeit war die annähernd vergleichbare Größe, die etwa neunzig Zentimeter nicht unter- und einen Meter fünfzig nicht überschritt.

»Ach du liebes bisschen!«, entfuhr es Tim Schablonski an seiner Seite. Seine Stimme hallte in der Leere der Zentralkuppel nach.

»Wir sind am Ziel«, kam es von Atju, der mit seinen fünf nachgeschleppten Schläuchen und seinem düsteren Äußeren summend vorausrollte. »Dies sind die zwölf Alkoven. Hier ruhen Toleta, Arbaa, Chamsa, Sota, Sabaa ...«

Der Maácheru passt hierher wie der Sonnentänzer zum Powwow!, dachte Rainbow und achtete nicht mehr auf Atjus Gebrabbel.

»Vorrücken und Zentralbereich sichern!«, befahl Rhodan.

Meijers, Sumarow und DeLane schwärmten mit gezückten Waffen aus und bildeten die Eckpunkte eines Dreiecks. Ein KARO blieb im offenen Schott zurück, der zweite nahm den Mittelpunkt des Doms ein. Der EXAR blieb in Sumarows Nähe, über sein Brustdisplay huschten die Protokolle der laufenden Analysen. Rhodan, Schablonski, Hanafe und Rainbow sahen sich um, versuchten, das technische Chaos mit erkennbarem Sinn zu füllen. Der MORIG blieb im Schutz des KAROS zurück, der den Eingang bewachte. Als Letzter huschte Kaveri auf seiner Schwebeschüssel herein.

Der grauweiße Roboter mit den schwarzen Applikationen blieb gleich vor dem ersten Alkoven stehen.

»Tomanya«, sagte er mit gebrechlicher Greisenstimme, die erschreckend jener von Crest glich. Sein in das schwarze Oval projiziertes Kunstgesicht blickte Cel direkt an. »Der Achte. Das daneben ist Thmanyt, die Nummer achtzehn. Alles ein bisschen durcheinandergeraten mit den Jahren. Na ja, Schwamm drüber, oder? – Hey, Jungens!«, rief er plötzlich mit heller Kinderstimme. »Zeit zum Aufstehen! Hopp, hopp! Frühstück ist fertig!«

»Wo sind die anderen?«, fragte Tim. »Ihr seid doch nicht nur vierzehn an der Zahl?«

»Nebenan, nebenan, ich sag dir das, nebenan, nebenan, da geht noch was ...«, sang Kaveri fröhlich zur Antwort und wiegte sich in seiner Schwebeschüssel, als wäre er ein Stehaufmännchen.

Tim wedelte die Hand bezeichnend vor der Stirn hin und her.

»Ruhig, bitte, Kleiner«, sagte Rhodan. Die nächsten Worte richtete er an den Rebellenführer. »Atju – wie wirst du sie aufwecken? Und wie stellst du sicher, dass deine – Artgenossen – keine Gefahr für uns darstellen?«

Ein fauchendes Grummeln stieg in Atju auf. Seine Schläuche erbebten. »Ich werde zuerst den Nabad aus der Stase befreien«, erklärte er. »Das dort ist er – Aashra. Die Nummer zehn. Sobald er unsere aktualisierende Datentransmission empfangen hat, versteht er die Situation. Aashra wird die Lage daraufhin genauso einschätzen wie ich und Atnin. Die Datenlage ist eindeutig. Anich muss Einhalt geboten werden.«

Atnin war der eigentliche Name Kaveris. Er bedeutete »der Zweite« oder »Zweiterbaute«. Dieser gab sein Hin-und-her-Gewippe auf und schwebte summend den Kreis der Alkoven ab.

Summend? Nein, der kleine Kerl sang in Wahrheit leise vor sich hin. Cel glaubte, die irdische Weise vom »Häschen in der Grube« zu erkennen.

»Wie lange dauert die Transmission?«, wollte Rhodan wissen.

»Es ist eine sehr große Datenmenge«, antwortete Atju, dessen ursprünglicher Name Wahed lautete – der Erste. Atju war der erste jemals mit einem Plasmazusatz versehene Roboter der Liduuri, der erste, der erwacht und zu Gefühlen fähig geworden war.

Mit anderen Worten – ein Prototyp! Unausgereift und fehlerbehaftet. Cel erschauerte bei dem Gedanken. Er fragte sich, was der Schöpfer, jener Dorain di Cardelah, damals gefühlt haben mochte. Als er die ersten Worte mit einem fühlenden Roboter gewechselt hatte ... in einer Zeit und einer Lage, von der Rainbow sich nur undeutliche Vorstellungen machen konnte.

Die Zeit des Exodus der Liduuri. Die Zeit der Flucht vor der Gefahr des Taal. Die Zeit des Aufbruchs nach Achantur.

»Die Transmission wird deshalb sehr lange dauern«, gab Atju/Wahed zu. »Exakt 3,88973 Sekunden.«

Wahrlich eine Ewigkeit für einen Roboter!, dachte Cel.

»Aber selbst dann«, fuhr der Erste fort, »wenn die Transmission abgeschlossen ist, wird das inkubierte Plasma noch wenigstens zwei Minuten brauchen, bis es wieder zur Verarbeitung von Sinneseindrücken fähig ist. Danach werden Aashra und ich alle übrigen 105 Nabedu erwecken.«

»Dann fang an!«, sagte Rhodan entschieden. Seine Rechte ruhte in verdächtiger Nähe zum Waffenholster seines Anzugs.

Atju bewegte weder seine Greifarme noch sich selbst. Wenn er etwas tat, geschah das allein auf positronisch vernetzter Ebene.

Tim winkte Cel heran. »Eines begreife ich nicht«, sagte der Techniker leise.

Cel verfolgte das Schweben des weiß-schwarzen Roboters. »Was meinst du?«

Kaveri hatte seine Runde beendet und startete eine zweite. Sein Singsang änderte sich. Deutlich erkannte der Lakota nun die Melodie von »Froh zu sein, bedarf es wenig«.

Ob Tom ihm das beigebracht hat?, fragte Cel sich.

Tim kratzte sich über dem Ohr. »Die Abschirmung. Die NEMEJE ist energetisch völlig tot gewesen. Trotzdem arbeiten hier diese Alkoven. Selbst wenn die Posbis ein von außerhalb nicht ortbares Abschirmfeld aufrechterhalten, müssen hierfür irgendwelche größeren Generatoren Energie erzeugen. Und die müssten wir hier drin anmessen können. Aber sieh selbst – nichts.« Er deutete auf die Anzeige des EXARS, die nahe der Nulllinie pendelte. Die geringen Ausschläge waren jene Energien, die ihre eigenen Anzüge, das Lebenserhaltungssystem des Schiffs und die Roboter aufwandten.

»Transmission abgeschlossen«, meldete Atju.

Nichts geschah.

Der Posbi mit der Nummer zehn regte sich nicht in seinem Alkoven.

Seine genaue Form, fand Cel, sein Aussehen, ließ sich unter den Konglomeraten von Kabel- und Schlauchbündeln nur schwer abschätzen. Zudem waren alle seine Gliedmaßen eng an den Körper gefaltet. Dieser war im gegenwärtigen Ruhezustand nicht mehr als ein plumper, unregelmäßiger Würfel, fast wie die Miniaturausgabe eines Fragmentraumschiffs.

»Plasmalebenszeichen positiv. Selbstdiagnose abgeschlossen und ohne Befund. Sensotaktile Rückkopplung erfolgt. Neurowandler aktiv.« Atju drehte sich zu Rhodan um. »Es kann nicht mehr lange dauern.«

Kaveri kam herbeigeschwebt, die letzten leisen Takte von »Das Kille-Kitzel-Monster« auf den positronischen Lippen.

»Gibt es schon eine Bestätigung, dass Aashra die Lage ebenso einschätzt wie ihr Maácheru?«, fragte Rhodan drängend.

»Negativ«, sagte Atju. »Er hat die Daten empfangen, aber ...«

»Er ist ein Morgenmuffel«, fügte Kaveri hinzu.

Der Ruck, mit dem Aashra aus seinem Alkoven hervortrat, kam so überraschend, dass Tani Hanafe vor Schreck aufschrie.

Etwas wie gebogene Zangen entfaltete sich – Extremitäten, die in Greifscherenhänden endeten. Der Kopf erinnerte Cel an einen flachen Kieselstein. Auf Aashras Oberseite saßen drei perlmuttfarbene »Knöpfe«. Der Hinterkopf wies drei Antennen auf. Im vorderen Bereich befand sich ein einzelnes, rot glühendes Auge, mit dem der Roboter die Neuankömmlinge pulsierend anzustarren schien. Die Füße wirkten plump, wie Bügeleisen mit metallenen Gelenken daran, die in dünne Beinchen übergingen. Sein Rumpf bestand tatsächlich aus einem abgerundeten, mit den Spitzen nach oben, unten und zu den Seiten zeigenden Würfel. Diverse Auswüchse, deren Zweck sich nicht erschloss, bedeckten den Rumpf. Einige drehten sich, als scannten sie. Wahrscheinlich taten sie genau das.

Das rote Auge fuhr suchend umher. Dann heftete sich der mechanische Blick auf Atju, bannte ihn förmlich. Die Menschen und die irdischen Roboter beachtete Aashra nicht. Schien sie nicht mal wahrzunehmen.

»Ich wusste, dass dieser Tag kommen würde, Bruder«, sagte Aashra gedehnt. Er sprach Englisch, ein Beweis, dass er die übermittelten Datensätze empfangen hatte. Seine Stimme klang schnarrend und war von irritierenden Klickgeräuschen durchzogen.

Eine Fehlfunktion?, fragte sich Cel Rainbow nervös. Seine ursprünglichen Befürchtungen stellten sich schlagartig wieder ein. Beim großen Wakang Tangka, es klingt genau wie ... Deutlich spürte er, wie es ihm kalt die Wirbelsäule hinabfuhr.

»Wir brauchen ...«, sagte Atju, doch Aashra unterbrach ihn.

Mit Worten und mit einem zischenden Schwingen seiner peitschenartigen Arme. »Du hast mich lange warten lassen ... Zu lange!«, klickgellte Aashra.

Etwas an der Haltung des Posbis warnte Cel. Auch Rhodan schaltete blitzschnell, doch nicht schnell genug.

Beide erwarteten von Aashra einen Angriff, eine feindselige Aktion, eine Eskalation. Infolgedessen rissen beide ihre Strahler hoch, bereit, bei der geringsten Bewegung, die sich gegen ihre Gruppe richtete, zu feuern. Tim und die drei Raumlandesoldaten folgten ihrem Beispiel nur um Sekundenbruchteile später. Alle Waffenläufe wiesen auf Aashra.

Irgendwo in seinem Hinterkopf wunderte sich Cel darüber, dass die zwei irdischen Kampfroboter weder die Schutzschirme hochfuhren noch ihre Waffenarme herumschwenkten. Im Gegenteil, sie nahmen Ruhepositionen ein! Wie kann ...?

Was dann geschah, war so unwirklich, nein, so unpassend wie der Auftritt eines stolpernden Clowns bei einem Regentanz.

Aashra rührte sich nicht. Aber Wahed, der Erste, und Atnin, der Zweite, sie taten es.

Im gleichen Augenblick, in dem die Menschen die Waffen hochrissen, stießen Atju und Kaveri synchron ein zwerchfellerschütterndes, tiefes Brummen aus. Es schmerzte in den Ohren, erfüllte den Dom, brachte die Luft zum Vibrieren.

Als Junge hatte Cel einmal ein Hornissennest mit einem Pfeil beschossen. Das wütende Summen, das damals aufgestiegen war, während er um sein Leben rannte – das, ins Hundertfache verstärkt, war es, das er nun hörte. Das Geräusch fuhr Cel trotz des Raumanzugs durch Mark und Bein. Er glaubte, seine Eingeweide förmlich zittern zu fühlen. Mühsam widerstand er dem Impuls, einfach loszurennen. Meine Ahnung!, dachte er. Sie bewahrheitet sich! Nur völlig anders als befürchtet!

»Was zum ...?« Cel erkannte nur Tims Lippenbewegungen, hören konnte er den Freund in dem widerhallenden Getöse nicht. Auch Tim sah aus, als tanzten seine Gedärme rückwärts Limbo.

Rhodans Hand schlug auf die sensorische Armbandaktivierung der Gefechtsvernetzung ihrer Einsatzanzüge. Ob es ein akustisches Abschirmfeld war oder ob er einen gemeinsamen energetischen Schutzschirm aufbauen wollte – die Monturen reagierten nicht. Nicht länger. Und mehr noch – plötzlich spürte Cel das volle Gewicht seines Raumanzugs auf sich lasten. Vierzig Kilogramm, die schlagartig wirksam wurden. Er ächzte auf. Alle Kontrollleuchten erstarben: Totaler Energieausfall!

Die erhebliche Mehrbelastung oder die tiefen Frequenzen oder beides – sie ließen alle Menschen wanken. Tani Hanafe sackte wimmernd auf die Knie, Cel fing sie mühsam auf, ehe sie zu Boden sank.

»Atju! Kaveri! Was soll das?« Rhodans Stimme klang über den wummernden Bässen schrill und hart. »Mister Schablonski?«

Tim winkte den EXAR zu sich und näherte sich schwerfällig den beiden Maácheru.

Kurz danach sah der kleine Pole vom Display des Explorations- und Analyseroboters auf und zuckte ratlos mit den Schultern. Die Anzeigen erloschen. Auch der EXAR zog alle Extremitäten an sich und verharrte im Lagermodus.

Die beiden Maácheru-Posbis waren erstarrt, wie gelähmt. Sie reagierten auf keine Ansprache mehr.

Das rote Auge Aashras aber glühte stärker. Der Nabad richtete sich zu voller Größe auf und setzte sich in Bewegung.

Der Nabad, was, wie sich Cel schweißtreibend ins Gedächtnis rief, genau wie Sitscha »der Schlechte, Üble, Böse, Schädliche, Zerstörerische« bedeutete, stakste mit plumpen Schritten heran und baute sich vor dem Protektor auf.

Ob Aashra die auf ihn gerichteten Waffen bemerkte, war nicht klar.

Aber Cel bezweifelte es nicht. Und es erfüllte ihn mit dem denkbar miesesten aller miesen Gefühle, dass der Roboter sich nicht darum kümmerte. Zu Recht, wie ein rascher Blick nach unten ergab. Die Energieanzeige von Rainbows Handwaffe stand nicht etwa auf null – alle Betriebsanzeigen des Thermostrahlers waren völlig tot. Das Permagholster war inaktiv.

Der Nabad hob eine seiner Greifscherenhände und deutete damit unmissverständlich auf den Protektor. Im selben Moment, als habe er es befohlen, brach das Brummen der beiden Maácheru-Posbis ab.

Das Klicken und Schnarren Aashras zerschnitt die plötzliche Stille.

Cel sträubten sich die Nackenhaare. Wieder klang es genauso, als würde der Bakmaá leise »Sitscha, sitscha« von sich geben. Ehe Cel noch eine Bewegung auf Rhodan zumachen konnte, um den Protektor irgendwie zu schützen, hob der wiedererwachte Posbi zu sprechen an. »Du«, sagte Aashra zu Perry Rhodan, »stehst mir im Weg.«
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Die Brüste der Imperatrice

 

Als ich erwachte, hatte Theta sich unter den kostbaren Decken hervorgewühlt und lag nun mit entblößtem Oberkörper neben mir – die begehrteste Frau des Imperiums ruhte hingegossen auf den seidigen Kefualkissen wie eine schlafende Versuchung. Der Wohlgeruch ihres Parfüms umgab sie wie ein unsichtbarer Schleier.

Das Aroma war ebenso exzellent wie einzigartig und trug den sinnbildlichen Namen Arkons: Tiga Ranton, die Drei Welten. Das Duftwasser wurde, wie so vieles, exklusiv für die Imperatrice hergestellt. Keine andere Frau, nein, kein anderes Wesen in der Galaxis trug es. Nur sie.

Ich blinzelte in der Morgensonne und schüttelte über gleich mehrere Dinge den Kopf.

Unwirklichkeit umgab mich, wohin ich auch sah. Wie Thetas Parfüm war auch Kefual ein Teil davon. Das luxuriöse Material, das am ehesten an irdische Seide am Hof des Gelben Kaisers erinnerte, war ein Stoff, der aus dem Verpuppungssekret von Chimol-Käfern gewonnen wurde. Ein einzelner Faden wog weniger als ein Gramm und konnte gleichwohl eine Länge von über einem Kilometer erreichen. Doch das allein machte Kefualseide noch nicht so kostbar. Es war die Seltenheit, mit der sich die Chimol-Käferlarven verpuppten. Nur alle 115 Arkonjahre trat der Planet Chimol auf seiner exzentrischen Umlaufbahn in sein Perihel ein, und nur zu diesem Zeitpunkt schlossen sich die Kefuals völlig in ihr Gespinst ein, um sich vor der großen Hitze zu schützen. Dieser Prozess setzte bestimmte, nur auf Chimol vorkommende, lebenserhaltende Substanzen in den Larven frei, die der Faden während der Ruhephase in sich aufsog. Nach dem Ende des Periheldurchgangs schlüpfte aus dem Gespinst ein faszinierendes, filigranes Geschöpf, das hauchdünn, amorph und mit nichts auf anderen Welten zu vergleichen war. Die zurückbleibenden Verpuppungsnester wurden gesammelt und zu Kefualseidenfäden verarbeitet. Aber auch das machte nicht ihre wahre Kostbarkeit aus.

Es war vielmehr die Transformation, die die lebenserhaltenden Substanzen offenbar erst durch die große Sonnennähe erfuhren. Denn anschließend gaben die Fäden über Jahrzehnte hinweg geringe 5-D-Emissionen ab, eine Strahlung, die reaktivierend – und manche sagten: lebensverlängernd, andere: verjüngend – auf die DNS derjenigen wirkte, die sich darauf betteten. Wenn ich Theta so ansah, traf beides zu.

Kaum jemand außer der Imperatrice konnte es sich leisten, auf Kefualkissen zu schlafen. Aus gutem Grund. Ein einzelnes Kissen kostete so viel wie eine moderne Flotte von der halben Größe meines einstigen 132. Einsatzgeschwaders.

Aber weder Kefual noch Tiga Ranton waren das eigentliche Problem. Es war die Unwirklichkeit, die sie repräsentierten und die mich letzten Endes anstachelte, aus dem daraus gewobenen Kokon des Kristallpalasts auszubrechen, als wäre ich selbst zwei Jahre lang verpuppt und darin gefangen gewesen.

Die Sonne bringt es an den Tag!, lästerte der Extrasinn.

Theta schlief entspannt im beginnenden Morgenlicht. Sanft hoben und senkten sich ihre perfekt geformten Brüste im Rhythmus ihres Atems. Im Gegensatz zu so vielen Frauen am imperialen Hof hatte sie darauf verzichtet, deren natürliche Formen durch medizinische Eingriffe zu vervollkommnen. Und im Gegensatz zur derzeit auf Arkons drei Welten herrschenden Mode trug sie ihr Haar kurz, viel kürzer als ich meine eigenen. Wären diese silberweißen Haare nicht gewesen, hätte sie eine entfernte Ähnlichkeit mit Kleopatra besessen – von der Nase natürlich abgesehen. Und von Thetas rosafarbenen Pupillen. Doch ihr Hautton hatte dieselbe Färbung, ihre Lippen fast dieselbe Form, selbst der Schnitt ihrer Frisur glich dieser Tage jener der ägyptischen Pharaonin, wenn Kleopatra keine ihrer aufwendigen Perücken getragen hatte. Thetas feingliedrige, kleine Gestalt, der durchtrainierte Körper, an dem kein überflüssiges Gramm Fett zu entdecken war, der Schwung ihrer Schenkel, die feinen Rundungen ihrer Arme ... Theta war, gleichwohl sie keine klassische Schönheit darstellte, mindestens ebenso anziehend wie jene griechischstämmige Prinzessin, als die ich Kleopatra damals kennengelernt hatte.

Es war eigenartig. In Kleopatras Armen hatte ich niemals an eine Arkonidin gedacht. Weder allgemein noch an eine bestimmte. Aber das mochte auch daran liegen, dass Kleopatra und mir nur eine einzige Nacht voller Leidenschaft vergönnt gewesen war.

Genau hier erschöpft sich alle Ähnlichkeit!, wisperte der Extrasinn. Und ebenda wurzelt zugleich das Problem. Die vergangene Nacht war typisch. Ihr habt euch binnen zweier Jahre satt geliebt. Euer Feuer ist stufenweise erloschen und – wird es auch bleiben. Finde dich damit ab!

Ich fuhr mit dem Zeigefinger die Wölbungen ihrer Brüste entlang, strich hauchzart über beide Brustwarzen. Früher hatte eine solche Berührung genügt, um Theta selbst im Schlaf erschauern zu lassen. Diese kaum spürbare Liebkosung hatte sie noch vor Monaten in ein Bündel vibrierender Leidenschaft verwandelt, in eine begehrende und begehrenswerte Frau, die wusste, was sie wollte. Doch nun? Nicht das winzigste Runzeln zeigte sich in den Aureolen, keine Gänsehaut bildete sich. Meine Berührung berührte sie nicht mehr. Ihre Brustwarzen blieben so glatt wie die straffe Haut, die ihren Nabel umgab.

Sie schmatzte leise – nicht das Geräusch, an das ich gedacht und das ich erhofft hatte – und drehte sich von mir fort. Ihre Hand griff nach der Decke und zog sie bis über die Schultern. Die Kefualseide unter ihr schien zu raunen.

Ich weiß, entgegnete ich meinem Extrasinn schließlich mental.

Du solltest es ...

... ich weiß das, dachte ich abermals, mit aller Schärfe und in nicht gerade bester Stimmung. Ich muss es beenden. Ehe es zu spät ist für ... eine freundschaftliche Trennung.

Der Extrasinn produzierte das Äquivalent eines amüsierten Gelächters. Damit dürftest du der einzige Arkonide sein, der es wagt, einer Imperatrice den Laufpass zu geben. Das wird deinem ohnehin angeschlagenen Ruf bei Hofe zweifellos den völligen Abbruch tun. Wieder einmal beweist sich Atlan da Gonozal als unkalkulierbarer Faktor, als Störelement und Exzentriker. Sie werden dich zweifellos hassen, Meisternarr.

Es war pure Ironie. Und zugleich die traurige Wahrheit.

Ich schwang mich von der Liegestatt, einer Bettlandschaft, deren Ausmaße selbst Ludwig IV. vor Neid hätten erblassen lassen.

Meine Bewegung weckte sie.

 

»Du ... gehst?«, fragte sie. Ihre Betonung verriet, was sie meinte.

»Wir spüren und wissen es beide längst«, antwortete ich und sah sie an. »Es wird Zeit, diesem Wissen Handlungen folgen zu lassen.«

Sie fragte nicht, welche. »Warum, Atlan?«, fragte sie stattdessen.

Ich band meine Haare im Nacken zusammen, ehe ich mit den Schultern zuckte. »Ich bin mir nicht sicher. Ist es unsere Ähnlichkeit? Oder das, was uns unterscheidet?«

Sie lachte auf. »Was denn? Mann und Frau?«

Als Sohn des einstigen Imperators Gonozal VII., Mascudar da Gonozal, war ich von Geburt an ein Mitglied des Hochadels. Theta als ehemalige Kurtisane fühlte sich dieser Tatsache trotz all ihrer errungenen Imperatricenwürde unterlegen – vermutete ich. Womöglich fürchtete sie sogar, dass ich eines Tages einen Anspruch auf den Thron erheben könnte. Nichts lag mir ferner. Aber würde sie mir das, konnte sie mir das jemals glauben?

Ich grinste schief. »Eher hochadliger Kristallprinz und im Waisenhaus aufgewachsene Essoya.«

»Du vergisst, dass ich eine gebürtige da Emthon bin!« Die da Emthons waren eine alte Adelsfamilie, deren Haus in den vergangenen 10.000 Jahren mehrfach den Thron innegehabt hatte.

»Und du vergisst, She'Famlita, dass ich nichts vergessen kann. Aber davon abgesehen – ich meinte nicht unsere Herkunft, sondern unseren Lebensweg.« Ich machte eine den Schlafsaal umfassende Geste. »Ich hatte das alles – vor langer Zeit und für eine Weile. Ich erlebte dann, wie der Kristallthron mich von meinem Vater entfernte. Ich habe den Thron dafür gehasst! Und alles, was er bedeutet. Heute lässt mich seine Macht kalt, und sein Luxus ist mir – sagen wir – etwas zu viel des Guten. Du hingegen strebst danach, seitdem du denken kannst. Versteh mich bitte richtig! Ich verurteile das nicht. Es sei dir gegönnt! Von deinen unbestreitbaren Verdiensten als Herrscherin einmal gänzlich abgesehen. Aber etwas, das du zu erreichen und zu erhalten suchst, und das ich zugleich ...«

»Verachte?«, unterbrach sie mich.

»Nein. Ich verachte weder den Thron noch das Imperium noch jene, die dafür stehen. Dich am allerwenigsten. Aber es bedeutet mir nichts. Nicht mehr. Zehntausend Jahre auf der Erde tragen sicher ihre Mitschuld daran.«

»Sagte der Larsaf-Eremit.« Ihre rosafarbenen Augen musterten mich prüfend. »Was also hast du vor?«

Ich setzte mich an den Bettrand und atmete tief ein. »Hinter uns liegen zwei wunderbare Jahre, Theta. Ich möchte, dass sie für uns beide schöne Erinnerungen bleiben. Und ich wünsche mir, sie mögen der Grundstein sein für künftiges Vertrauen. Wenn ich also schweren Herzens dein Schlafgemach verlasse ...«

»... dauerhaft ...«

»... dauerhaft verlasse, dann deshalb, weil ich künftige Schatten vermeiden will. Etwas, nach dem du strebst und das mir gleichgültig ist, wird uns früher oder später entzweien. Ehe es dazu kommt, will ich diese Spannung lösen. Ehe wir beide daran zerbrechen. Denn dazu würde es kommen.«

»Das Eremitendasein auf Larsaf III hat dich also zum Wahrsager gemacht.« Sie warf spielerisch eines der Kissen nach mir. Ich fing den Gegenwert vom Viertel eines Rhagarn auf, der militärischen Bezeichnung eines Verbands aus 60 Raumschiffen. Denn wie gesagt, so teuer war allein eines der Kissen. Sie hatte ein halbes Dutzend davon im Bett. »Was macht dich so sicher?«

»Wir beide, She'Famlita, gehören zu jenen, die die Dinge verändern. Eines Tages würden wir an jenem Band, das uns immer noch verbindet, in verschiedene Richtung ziehen. Und das Band würde darüber reißen.«

Sie sah mich lange an, hielt meinen Blick fest. »Vielleicht hast du recht. Dieses Band ... spürst du es noch?«

»Ja, auch wenn es sich anders anfühlt als früher. Ich war verliebt in dich, und jetzt bin ich ...«

»Geheilt?«

Ich warf ihr das Kissen zurück. »Nein, du Ausbund an Klugheit und Schönheit gleichermaßen. Ich wollte sagen: Jetzt bin ich von tiefem Vertrauen und Freundschaft erfüllt. Und beides möchte ich erhalten.«

Theta dehnte sich, wobei die Decke wieder von ihren Brüsten rutschte. Sie schien es nicht zu bemerken. »Das klingt verlockend. Und vor allem ehrlich, Mann der Sterne. Ich werde das vermissen.« Sie streckte einen Fuß aus und umfasste meinen Zellaktivator mit ihren Zehen.

»Was? Das Anhängsel hier?«

»Wenn ich von deinem Anhängsel rede, benutze ich andere Worte, wie du sehr wohl weißt, mein Großer. Nein, ich meine, dass du mich deine She'Famlita nennst.« Kleine Sternenfrau – dieser Kosename hatte unsere Beziehung von Anfang an begleitet.

»Das bleibst du auch«, sagte ich. »Im nie vergessenden Teil meines Extrasinns und in meinem Herzen.«

Sie nickte. »Also keine Reue? Kein heimlicher Groll? Keine Vorwürfe?«

»Nichts von alldem. Und bei dir?«, fragte ich.

Sie produzierte einen jener Augenaufschläge, die mich vor zwei Jahren um den Verstand gebracht hatten. »Es wird ungewohnt sein, nicht mehr neben dir aufzuwachen. Aber ich werde deinen Rat nicht vermissen, sondern weiterhin schätzen. Und auch wenn unsere Leidenschaft dahin ist – mein Vertrauen in dich ist es nicht. Es war eine wunderschöne Zeit, Atlan da Gonozal.«

»Dann lass uns dem Universum beweisen, dass auch die kommende Zeit erfüllend sein kann. Erfüllt von Vertrauen und Freundschaft.«

»So sei es!« Sie wedelte mit der Rechten. »Und nun entschwinde, ehe ich heule. Gosner, Atlan.«

»Dashe Tussan Gosner! – Hoch lebe das Imperium!«, erwiderte ich dem Hofprotokoll entsprechend. Ich zwinkerte und gab ihr damit zu verstehen, dass ich nur sie allein damit meinte.

Was mir einen Stich versetzte, war der verlockende Anblick ihrer nackten Gestalt, der sich mir bot, als ich mich an der Tür zu den Bädern noch einmal zu ihr umdrehte. Sie jedoch sah mir nicht nach, sondern blickte starr aus dem Fenster.

 

Um mich abzulenken, nehme ich an, um nicht ständig an Theta zu denken und daran, ob ich einen Fehler begangen hatte, suchte ich in den folgenden Tagen nach Beschäftigung.

Der Kristallpalast lag, zum zweiten Mal in meinem Leben, hinter mir. Und vor mir? Ein Weg, von dem ich nicht einmal ansatzweise wusste, wohin er mich führen sollte. Am Ende führte er mich zu mir selbst zurück. Wie alle Wege im Universum, dachte ich. Offensichtlich schlummerte in mir nicht nur ein Wahrsager, sondern auch ein Philosoph.

Wer also bin ich?, fragte ich mich in diesen Tagen wiederholt.

Ein Eremit, hatte Theta im Scherz behauptet.

Du bist ein Außenseiter der Gesellschaft, ein lebender Anachronismus, ein nicht einzuschätzender Faktor!, meinte der Extrasinn. Eben deshalb begegnen dir alle am Hof mit einer missbilligenden Zurückhaltung, die kurz vor offenem Misstrauen rangiert.

Leider traf das in vollem Umfang zu. Die Frage danach, wer ich eigentlich war und in Zukunft sein konnte, stellte sich mir somit fast zwingend. Deshalb begann ich dort, wo alles begann.

Bei meiner Geburt.

 

Das Zentralarchiv des Imperiums war so riesig wie eine Großstadt der Erde. Ganz New York, und ich meine das New York des 21. Jahrhunderts, hätte bequem im Zentralarchiv Platz gefunden. Und wahrscheinlich Los Angeles noch mit dazu. Es enthielt in einer verwirrenden Vielzahl von Gebäuden alles, was jemals in der Geschichte Arkons stattgefunden hatte. Zumindest, soweit es offiziell bekannt war. Selbstverständlich enthielt es auch die Aufzeichnungen der Lebensdaten sämtlicher Angehörigen aller jemals existierenden Adelshäuser. Ein ganzer, stadtteilgroßer Bereich diente allein dieser Archivierung, von den fernen Anfängen des Imperiums bis in die Gegenwart.

Es wäre nicht nötig gewesen, das Archiv für eine Auskunft persönlich aufzusuchen, doch ich wollte es so. Das Gefühl, vor Ort zu sein, intensivierte meine Suche, machte sie greifbarer, machte sie – wirklicher. Fraglos trugen die hier gelagerten Abermillionen von Artefakten, Originaldokumenten, alten Büchern, ja sogar Stein- und Metalltafeln aus allen Epochen ihren Teil dazu bei.

Ich nahm in einem Auskunftsareal Platz, einem abgeschlossenen Kuppelsaal, der in seiner unteren Mitte eine Art Liegemulde aufwies, über deren Ausdehnung man nach Belieben Holos aufrufen konnte.

»Name: Atlan da Gonozal«, sagte ich halblaut.

»Bitte präzisieren«, antwortete die Positronik. »Es gibt mehrere Nennungen zu unterschiedlichen Zeiten.«

»Sohn des Imperators Gonozal VII. Geburt und Lebensweg darlegen.«

Im Folgenden sah ich mich zunächst als Kleinkind, umhegt von meiner Mutter. Danach als unbezähmbarer Jugendlicher, als Enfant terrible des Kristallpalasts, der nach Naat durchbrannte, um sich zu beweisen. Meine Liebesbeziehung zu meiner Ziehschwester Crysalgira da Quertamagin wurde erwartungsgemäß in viel zu grellen und obendrein völlig falschen Farben gemalt. Die Angaben wurden weder ihr noch mir gerecht.

Dann folgten die Jahre als Kommandeur des 132. Eingreifgeschwaders, an der Seite von Männern wie Tarts de Telomar, Kerlon da Hozarius, Kosol ter Niidar, Feltif de Khemrol. Freunde, über den Abgrund von Jahrtausenden hinweg. Ich dachte, diesmal wehmütig, an die beginnende Kolonisierung von Larsaf III. Und an ihr plötzliches Ende.

Es gab keine offizielle Erwähnung des Umstands, dass ich meinem Vater die Daten der Konverterkanone übermittelt hatte. Folglich auch keine Würdigung innerhalb dieses Archivs. Der Sieg über die Methans – nicht Maahks! – wurde allein Seiner Millionenäugigkeit Mascudar da Gonozal, Imperator Gonozal VII., zugesprochen, meinem Vater.

Ich seufzte. Von mir aus. Hoffentlich hat er sich daran erfreut.

Ich werde nie verstehen, weshalb du dich immer wieder selbst belügst, wisperte mein Extrasinn. Mir fällt noch etwas auf.

Ich seufzte lauter. Sagst du es mir, oder muss ich raten?

Es fehlen Daten.

Ich murmelte: »Die Würdigung unseres Sieges an der Teemenkreuzung? Das sehe ich auch.«

Nahe dran, Narr der vergangenen Nächte, meinte der Extrasinn. Spinn den Faden weiter. Sie erwähnen zwar Alor Tantor, stellen aber keinen Bezug dazu her. Kein Wort von den ominösen Funksprüchen, denen du nicht mehr nachgehen konntest, die du aber ans Flottenhauptquartier übermittelt hast. Damals hast du dich gefragt, wer mit dem Titel Maghan'athor gemeint war. Betraf die Anrede Erhabener Prinz dich selbst? Oder jemand anderen?

»Ich entsinne mich«, sagte ich halblaut. »Positronik?«

»Erhabener?«

»Erweiterte Suche nach dem Begriff Alor Tantor.«

»Zugriff verweigert.«

»Wie bitte? Du weißt schon, wer ich bin?«

»Die betreffenden Informationen unterliegen der höchsten Geheimhaltungsstufe«, erfuhr ich. »Ihr Status berechtigt Sie nicht, den gewünschten Zugang zu erlangen.«

»Dann kann die Begam die Autorisation erteilen?«

»Theoretisch ja. Praktisch allerdings ...«

»Geschenkt«, winkte ich ab.

Ich aktivierte mein Kombiarmband und rief Theta an. Minuten später bekam ich den Zugang.
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Alor Tantor

 

Plötzlich sah ich mich mit Dateien zum Stichwort Alor Tantor förmlich überschwemmt. An die fünfhundert dreidimensionale Holosymbole erfüllten den halbkugelförmigen Raum, sie umgaben mich wie schlagartig aufgegangene Sterne. Was hatte das zu bedeuten?

Offenbar hatte ich mit meiner Nachricht an das Flottenhauptquartier damals in ein Wespennest gestochen. Denn der Begriff, erfuhr ich, war auf Arkon keineswegs unbekannt gewesen. Ich runzelte die Stirn.

»Welche Rolle spielte ich damals?«, fragte ich mich laut. »Unwissentlich, vielleicht? Und was hatte dieses Damals an Konsequenzen für das Heute?«

»Erbitte Präzisierung«, verlangte die Archivpositronik. »Die Angaben sind als Frage unzureichend.«

»Widerruf«, sagte ich. »Es war eine laut nachgedachte Bemerkung.«

»Ich verstehe. Möchten Sie eine Erfrischung?«

»Einen Ka'mana. Heiß, schwarz und stark.«

Ein Servoroboter brachte das an Kaffee zwar erinnernde, aber geschmacklich nicht heranreichende Getränk. Ich nippte daran. Aus irgendeinem historischen Grund wurden Ka'manas im Archiv in langen, flötenähnlichen Gefäßen serviert. Ein dampfender Becher wäre mir lieber gewesen.

»Fangen wir an«, sagte ich. »Ausgangsdatum ist die Schlacht an der Teemenkreuzung, die das 132. Einsatzgeschwader gegen die Maahks schlug. Der Keon'athor des Geschwaders übermittelte zwei aufgezeichnete Feindfunksprüche. In einem davon fiel der Begriff Alor Tantor.«

»Erfasst. Fahren Sie fort.«

»Es gab vor diesem Zeitpunkt bereits Kenntnis in den Schaltstellen Arkons von Alor Tantor?«

»Zutreffend. Als Alor Tantor bezeichnete sich eine Gruppe von Thronverrätern.«

»Ist der Name des oder der Anführer bekannt?«

»Ja. Es handelt sich um einen Mann, einen gewissen Ewesor on Thosdares. Seine Verrätergruppe sprach ihn als Maghan'athor an.«

»Also ist er der geheimnisvolle ›Erhabene Prinz‹«, sagte ich. »Aus welchem Kreis stammten die übrigen Verräter?«

»Aus dem Hochadel«, antwortete die Archivpositronik. »Hohe Würdenträger aus ehrbaren Khasurns. Der Hof Gonozals VII. war von ihnen stark unterwandert. Sie besetzten wirtschaftliche, politische und militärische Schlüsselstellen, infiltrierten die Flotte, die Industrie und selbstverständlich den Kristallpalast. Alor Tantor hatte wahrscheinlich an die zweitausend Mitverschwörer. Genaue Zahlen liegen nicht vor.«

»›Die rettende Befreiung‹ nannten sie sich. Ist dieser Bezeichnung irgendein ernst zu nehmender Sinn abgewonnen worden?«

»Ja. Den späteren, allerdings unzureichend protokollierten Verhören einiger nachrangiger Rädelsführer ist zu entnehmen, dass sie fest davon überzeugt waren, einer neuen Ära den Weg zu bereiten. Einen Weg, der zur Vernichtung des alten Arkons geführt hätte. Führen musste, ihrer Ansicht nach. Um so anschließend aus der Asche neu zu erstehen. Stärker, erhabener, befreit vom Ballast der Vergangenheit. Alle ihre Hoffnung galt dabei dem Maghan'athor Ewesor on Thosdares.«

»Nichts wirklich Neues«, murmelte ich. »Hat man alles schon tausendmal gehört.«

»Es sind ja auch Zitate aus der ruhmreichen Vergangenheit des Imperiums.«

»Entschuldige, ich habe wieder laut gedacht.«

»Benötigen Sie noch einen Ka'mana?«

»Nein, danke«, sagte ich amüsiert. »Diese on Thosdares ... Was wissen wir über sie?«

Nichts. Ich halte jede Wette, wisperte der Extrasinn.

»Leider stehen kaum weitere Daten zur Verfügung«, bedauerte die wohlmodulierte Stimme.

Ha!, quäkte es in meinem Geist.

Woher wusstest du das?

Der Name ist zu sprechend, um echt zu sein, erklärte der Extrasinn. Thos meint Eis in seiner glitzernden Form, dares ist die Acht. Also beschreibt der Name achtkantiges Eis, eine Umschreibung eines geschliffenen Kristalls. Thos ist, wenn dich die Etymologie interessiert, eine Ableitung von Gos, eben Kristall. Unser eitler Verräter trug also im Grunde eine schon im Namen angelegte Anspielung auf einen höheren Anspruch, nämlich auf den Kristallpalast. Deshalb gehe ich davon aus, dass es einen Khasurn on Thosdares niemals gab.

Ewesors Motive, wie auch die seiner Gefolgsleute, blieben unklar. Aber Alor Tantor zeichnete sich für mich als die größte innenpolitische Gefahr ab, der sich das Imperium seit Langem gegenübergesehen hatte. Allmählich konnte ich das Ausmaß der Verschwörung nachvollziehen. Begreifen allerdings konnte ich die Thronverräter nicht.

Die Drecksarbeit hatten die Maahks für sie leisten sollen. Militärische Protokolle waren verfälscht worden, Losungen verraten, Frequenzen und Flottenaufmärsche dem Feind mitgeteilt. Das Ungeheuerlichste, die aktive Kollaboration mit den Maahks, entsetzte mich selbst nach über 10.000 Jahren noch. Ich fragte mich, wie sie ihr eigenes Volk an die Wasserstoffatmer hatten verraten können! Was mochte damals in den Köpfen dieser hochgebildeten, hochadligen und hochkompetenten Leute vorgegangen sein? Und wie, überlegte ich weiter, hatten sie vorgehabt, die Maahkgefahr, die sie selbst riefen, wieder loszuwerden?

Während ich mich durch die Dateien wühlte, Berichte las und Holoaufzeichnungen studierte, kam ich aus dem Kopfschütteln lange nicht mehr heraus. Alor Tantor leitete damals Befehle um, es war zu Abstimmungsproblemen und Irritationen gekommen, die Flottenkontingente banden, wo sie nicht hätten sein sollen, und dafür Knotenpunkte entblößten, die des Schutzes umso dringender bedurft hätten. Das Teemensystem war ein Paradebeispiel dafür.

Irgendwann aber unterlief Alor Tantor bei aller Heimlichkeit ein Fehler.

Damals, sah und las ich, reagierte die Turacel im letzten Moment und schaltete Alor Tantor aus, ehe alles verloren war. Zu dieser Zeit befand ich mich schon in meinem Exil auf der Erde. Zeitgleich wurde die Konverterkanone fieberhaft gebaut und die Flotte damit bestückt. Der Methankrieg konnte zugunsten Arkons und zu meines Vaters erstrahlendem Ruhm gewonnen werden – gerade so eben noch.

Weitergehende Verhörprotokolle über die Beweggründe der Verräter existierten nicht mehr, und alle anderen Zusammenhänge wurden offenbar später kaschiert, um den Verrat vor der Öffentlichkeit zu verheimlichen. Die verblüffendste Nebenentdeckung warf mich fassungslos in meiner Mulde zurück: Arkon kannte seinerzeit sowohl die Sprache als auch die Schrift der Methans und hatte beides doch bis zum gegenwärtigen Tage geheim gehalten! Darüber hinaus lagen der Turacel schon vor 10.000 Jahren detaillierte Baupläne und Schiffsdaten der Maahks vor. Aus Scham vor dem Gesichtsverlust, vermutete ich, hatte man diese Berichte und Dateien tief in der Versenkung verschwinden lassen. Angesichts der gegenwärtig neuerlich heraufdämmernden Maahkbedrohung mussten diese Dinge indes unbedingt abermals betrachtet und begutachtet werden. Es war nicht zu fassen!

Ich erteilte, mit Thetas weitreichender Vollmacht ausgestattet, entsprechende Anweisungen. Kopien der Daten gingen an die Turacel, die Flotte und – an mich persönlich.

Die Frage: Gibt es die Familie der on Thosdares noch?, stellte sich mir automatisch. Ich prüfte nach und erfuhr, dass das Imperium den damaligen Baronen der on Thosdares den Adelstitel aberkannt hatte.

Also gab es sehr wohl Verwandte und mithin auch einen Khasurn dieses Namens, triumphierte ich. Mein Extrasinn schwieg dazu.

Ein neues Holo erschien: das Gerichtsurteil, dazu die Meldungen in den Medien. Schon wenige Jahre nach dem Ende des Kriegs hatten sich die Verwandten jenes Ewesor on Thosdares einfach nur noch Thotondar genannt.

»Thotondar«, murmelte ich. »Hm. Positronik! Existiert diese nunmehrige Essoyafamilie auch heute noch?«

Die Archivpositronik verneinte. Die Datenbanken kannten aktuell nur noch eine Familienlinie namens Thoton.

»Dann passe ich meine Frage an«, erwiderte ich. »Gibt es Hinweise auf eine Beziehung? Ich meine: Ist die heutige Familie Thoton mit den damaligen Verrätern in irgendeiner Weise verwandt?«

»Das lässt sich nicht mehr ermitteln«, lautete die Auskunft. »Selbst für eine Spekulation fehlt die Datenbasis.«

»Dann zu den Thotons«, sagte ich. »Gibt es irgendwelche Auffälligkeiten?«

»Die Thotons sind öffentlich durchaus bekannt«, antwortete die Positronik. »Allen voran ein gewisser Agaior Thoton, der als Handelsherr der Organisation Kanth-Yrrh zu Wohlstand und einigem Einfluss gekommen ist.«

Ich nickte und betrachte die vorhandenen Bilder. Ein erfolgreicher Arkonide, wie es sie zu Hunderttausenden gab. Ihnen allen war Arkons Macht ebenso zu verdanken wie den Impulskanonen seiner Schlachtschiffe.

So dachte ich und gab mich damit zufrieden. Zu früh und leider kurz vor dem Ziel. Hätte ich nur den Lebensweg jenes Agaior Thoton weiterverfolgt, so wäre ich auf eine interessante Randnotiz über ihn gestoßen. Sie betraf die Freihandelswelt Geesen und eine junge Arkonidin, die er dort offenbar umschwärmt hatte. Ihr Name lautete Thora da Zoltral. Aber ich forschte eben nicht weiter.

Denn ich war meinerseits sehr erleichtert: Jener damalige Funkspruch bei Teemen hatte definitiv nichts mit mir persönlich zu tun, abgesehen davon, dass mein eigener Vater von den Folgen letzten Endes direkt betroffen war.

Doch das war Vergangenheit. Mir genügte es zu wissen: Ich war nicht unfreiwilliger Bestandteil jener Intrige gewesen, die beinahe Arkons Sturz herbeigeführt hätte.

Ich stand auf und verließ das Zentralarchiv.

 

An jenem Abend kehrte ich erstmals nach meinem Fortgang wieder in den Kristallpalast zurück. Theta unterbrach meinetwegen eine Sitzung des Berlen-Thans, um mich vor aller Augen zu begrüßen.

Sie umarmte mich, kurz und kumpelhaft. Die Mitglieder des Rates sahen sämtlich betreten zu Boden. Theta scherte es nicht.

»Freunde?«, flüsterte sie an meinem Ohr.

»Die besten«, flüsterte ich zurück. »Bis bald, She'Famlita.«

 

Die Imperatrice hatte mit den Ratsmitgliedern die jüngst vermehrt aufgetretenen Unregelmäßigkeiten in der Nachrichtenweiterleitung diskutiert und nach einer baldigen Lösung verlangt. Offenbar kam es im Arkonsystem zu zunehmenden Missverständnissen und Abstimmungsschwierigkeiten, die auch die Verteidigungsbereitschaft der Flotte zeitweilig, wenn auch nur geringfügig, beeinträchtigten.

Tagespolitik, dachte ich und zog mich so bald als möglich zurück.

Roboter erhielten eine umfangreiche Liste meiner Habseligkeiten, die sie packen und zur Abholung bereitstellen sollten. Ich wollte dem Kristallpalast endgültig den Rücken kehren und mir eine neue Bleibe suchen.

Ob sich so etwas wiederholen könnte?, überlegte ich, während ich meinen Gleiter bestieg. Eine Verschwörung, die Arkon an die Maahks ausliefert?

Ein Gedanke, der es wert war, überprüft zu werden. In der Tat war er Anstoß für weitere Enthüllungen. Das ebenso unfassbare wie volle Ausmaß der Alor-Tantor-Verschwörung erschloss sich mir erst im Verlauf der beiden nachfolgenden Jahre.

Damals indes freute mich noch auf die mit einem Mal vor mir liegende, selbst gestellte Aufgabe.

Einst war ich ein Prinz, resümierte ich, während der Gleiter abhob und den gewaltigen Trichterbau unter sich zurückließ. Ich lächelte. Nein, ich war der Kristallprinz. Und einmal ist wahrlich genug. Selbst für einen relativ Unsterblichen.
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Die Gegenrede

 

Belle McGraw atmete auf, als der dickliche Mehandor von ihr abließ. Nicht, dass es wehgetan hätte. Aber es war ihr zuwider, mit entblößtem Oberkörper vor Taklet zu sitzen. Der Maiklon, wie die Mehandor-Bezeichnung für den Arzt lautete, wischte sich über das verschwitzte Gesicht. Die nässende Warze auf seinem linken Nasenflügel, die er dabei berührte, verursachte ihr schon vom bloßen Ansehen Übelkeit. Und ihm selbst bereitete das Ding offenbar Schmerzen, was sie aus seinem Zusammenzucken schloss. Das rötliche und lange, fettige und unangenehm riechende Haar des Manns tat ein Übriges. Immerhin verstand der pummelige Mediker so viel von seinem Handwerk, dass er keimfreie Handschuhe benutzte. Er stopfte sie, als er merkte, was er getan hatte, in einen Mikrokonverter. Brummelnd drapierte er seine Untersuchungsutensilien auf den Behandlungstisch. Der Tisch wie auch seine Gerätschaften hatten ihre besten Tage schon längst hinter sich.

Taklet bedeutete ihr, dass sie sich wieder anziehen konnte. Eilig schlüpfte Belle in ihre Sachen und hütete sich dabei, den neu aufgelegten Biomolplastverband zu berühren. Er enthielt, wie der Mediker erklärt hatte, ein zellstabilisierendes und selbstdesinfizierendes Gel sowie Neurostimulanzien, um die Heilung zu beschleunigen.

»Sie haben immenses Glück gehabt, Menschin«, sagte Taklet. Die Lederkluft, die seinen Bauch umspannte, knarrte bei jeder Bewegung. »Aber Ihre Blutwerte sind offenbar stabil, die Entzündung ist eingedämmt und rückläufig. Die Haut über Ihrer Verletzung ist dank der Ara-Tropin-Behandlung geschlossen, wenn auch noch sehr empfindlich. Nach den an Bord der LI-KONNOSLON geltenden Maßstäben sind Sie damit bedingt diensttauglich. Das bedeutet: Schonung. Keine anstrengenden Bewegungen. Keine Kämpfe, keine Kopulationen, keine Kraftakte. Schlafen Sie am besten auf dem Bauch. Und allein. Und jetzt raus mit Ihnen.«

Mit wem ich hier kämpfen sollte, wüsste ich schon, dachte Belle ironisch. Und Kraftakte sind hier an der Tagesordnung. Nur mit dem Kopulieren hat es bisher noch nicht so richtig geklappt!

Ein jugendliches und vielleicht deswegen trotzig schweigendes Besatzungsmitglied führte sie den Weg zurück in das sogenannte Rathaus, einen kuppelförmigen Saal exakt im Zentrum der Kugelzelle des Leerfischerschiffs.

In einem Nebenraum dieser einstigen Schlachtkreuzerzentrale hatten sich vor Belles Untersuchung durch den Maiklon Eric Leyden, Luan Perparim und Abha Prajapati aufgehalten und wie üblich heftig hin und her debattiert, wie sich das Verhängnis der LI-KONNOSLON aufhalten ließe. Als Belle zu ihrer dringlichen medizinischen Nachbehandlung aufgebrochen war, waren die drei von einer Lösung noch so weit entfernt gewesen wie Andromeda von der Milchstraße.

Falsch: Wir befinden uns in Canis Major!, verbesserte sie sich in Gedanken. Die zerrissene Zwerggalaxis war zu einem Teil der Milchstraße geworden und bestand hauptsächlich aus alten roten Riesensternen. Vielleicht nannten die Mehandor sie deshalb das Feuer des Vritra, was so viel wie Drachenfeuer bedeutete.

Bei der Assoziation »Feuer« sah sie besorgt auf ihren Armbandchronometer. Bis zum Ablauf des Ultimatums der robotischen Bakmaátu verblieb von den ursprünglich sechs Stunden kaum mehr als eine.

»Mir wird das langsam brenzlig ...«, sagte sie beim Eintreten. Sie stutzte und brach ab.

Der Raum war verlassen.

Da erst bemerkte sie die Aufregung, die ein gutes Stück entfernt bei der Empore tobte, auf der sich der »Thron« der Submatriarchin Empona befand. Etliche Mehandor hatten sich dort versammelt und gestikulierten wild durcheinander. Aus dem Knäuel an Leibern heraus hörte Belle beim Näherkommen Erics Stimme, die sich über die der anderen erhob.

»Es verschafft uns Zeit!« Eric sprach sehr laut und aggressiv, er schrie es fast. Sein ausgestreckter Arm deutete bebend auf ein Holo, das einer der Roboter, die sich nach wie vor im Rathaus aufhielten, über sich projizierte.

»Es sind Roboter wie die anderen«, giftete Empona zurück. »Zusammen sind sie jetzt viermal so viele! Also viermal so stark und uns hoffnungslos überlegen. Schon ein Schiff allein hat uns aufgebracht. Die drei neu aufgetauchten besiegeln erst recht unser Schicksal. Können Sie das nicht einsehen, Sie Gonglon von einem Menschen?«

»Was ist passiert?« Belle richtete ihre Frage an Abha, der anscheinend im Begriff stand, sich die Haare zu raufen – bis ihm aufging, dass er kahlköpfig war. Ratlos ließ er die Hände wieder sinken.

»Die Bakmaátu haben, wie du weißt, Verstärkung erhalten«, sagte er. »Seit die drei neuen Fragmentraumer aufgetaucht sind, herrscht dicke Luft. Unser Genie behauptet, sie seien keine Verstärkung, und zofft sich darüber mit Empona.«

Eric fuhr herum. »Das sieht doch ein Blinder!«, rief er aufgebracht. »Sie haben zwei Kampflinien gebildet, die sich gegenüberstehen. Die Neuankömmlinge hier, die defragmentierten Raumer Iri-Iachus auf der anderen Seite. Und das kann nur bedeuten ...«

»Ja?«, herrschte Empona ihn an. Die rote Strähne über ihrem Auge flog bei der heftigen Kopfbewegung zurück. Erst nun bemerkte Belle, dass die Submatriarchin mit ihrer Frisur eine lange, dünne Narbe verbarg, die sich von der Stirn senkrecht über das Auge bis zur oberen Wange zog.

»Es kann nur bedeuten, dass sich die Bakmaátu untereinander uneins sind. Und das ...«

Das Holo des Roboters erlosch unvermittelt, während die Maschine ein anderes aufbaute. Es zeigte einen typischen Bakmaá – und doch keinen, mit dem die Menschen und Mehandor im Wepeschsystem es bisher zu tun bekommen hatten. Denn diese Gestalt hätte Belle jederzeit wiedererkannt.

Der Roboter bestand aus einem plumpen Körper, der sich von unten nach oben langsam verbreiterte. Zwei biegsame Arme mit Greifklauen schauten unter wuchtigen Schulterstücken hervor. Der Rumpf thronte auf zwei dreieckigen Fahrwerken mit Gleisketten – ein Unikum sondergleichen! Am auffälligsten waren die fünf grauschwarzen Schläuche, die von dem Roboter herabbaumelten. Ihr Sinn war völlig unerklärlich. Als die Funkverbindung ansprach, waren das Erste, was Belle hörte, schlürfende Geräusche, in deren Rhythmus sich die Schläuche pulsierend bewegten.

»Mein Name ist Atju«, erklangen Worte in englischer Sprache. Belle fühlte, wie ihre Kinnlade herunterklappte. »Diese Kommunikation erfolgt im analogen Modus, um jegliche Missverständnisse auszuschließen. Ich bin der Repräsentant der Maácheru, im Unterschied zu Iri-Iachu, die in Anichs Auftrag das zuerst erschienene Schiff unserer Art kommandiert. Es bestehen befehlsstrukturelle Differenzen, die sich aus divergierenden Grundsätzlichkeiten ergeben. Das von Iri-Iachu ausgegebene Ultimatum wird hiermit für ungültig erklärt.«

Der Roboter projizierte ein zweites Holo. In dem Kubus erschien lediglich ein Symbol. Es war bisher bei allen Funksprüchen Iri-Iachus mitgesendet worden.

»Irrtum!«, erklärte die robotische Kommandoeinheit von UART-14-3000 ungerührt. »Sobald entweder die vier Bioformen des wahren Lebens ihr Gefährt verlassen haben oder die gegebene Frist abgelaufen ist, wird das als LI-KONNOSLON definierte Schiff zerstört. Es hat von den vier Ausnahmen abgesehen nur verifiziertes unwahres Leben an Bord. Eine Vernichtung ist somit unabdingbar.«

»Korrektur!«, widersprach Atju. »Es liegt keine zwingende Notwendigkeit vor, das aufgebrachte Schiff zu vernichten. Die Interessen der Bakmaátu sind davon unberührt.«

»Nur wahres Leben ist erhaltenswert!«

»Fehldiagnose! Leben in jeder Form ist erhaltenswert. Wahres Leben ist nicht als Handlungsgrund akzeptabel, da die Inversion ›unwahres‹ oder ›gelogenes‹ Leben keiner Logik folgt und als absurd klassifiziert werden muss. Damit ist die Definition untauglich. Folglich wird das Ultimatum aufgehoben und die angedrohte Vernichtung für nichtig erklärt.«

»Widerspruch!«, begehrte die Instanz namens Iri-Iachu auf. »Die von Anich erlassenen Parameter dulden weder eine Einmischung der Maácheru noch eine Negierung der als gültig erkannten Vitalklassifikation.«

»Dem ich meinerseits widerspreche!«, kam es von Atju. »Wenn das Urteil vollstreckt werden soll, dann nur gegen die Kampfkraft meiner drei Maácheru-Schiffe. Da das Ergebnis einer solchen Auseinandersetzung beiden Parteien simulativ bekannt ist, bedeutet ein Beharren auf der Vernichtung der als LI-KONNOSLON benannten Schiffseinheit eine gleichzeitige Vernichtung der UART-14-3000. Das aber widerspricht sowohl der Ressourcendoktrin als auch den Geboten der Effizienz und Effektivität.«

»Der Schutz des wahren Lebens hat höchste Priorität!«

»Schutz ist nicht gleichbedeutend mit der Vernichtung jeglichen Lebens, dessen Genspezifika denen des soltanen Stoffes nicht entsprechen. Zumal keine Bedrohungslage seitens des nicht-soltanmodulierten Lebens vorliegt.«

»Des was?«, flüsterte Belle. Abha zuckte mit den Schultern.

»Wir haben auf jeden Fall eine Pattsituation!«, meinte Eric plötzlich gut gelaunt. »Ganz, wie ich es sagte.«

»Sie haben das gesagt?«, fragte Empona verständnislos. »Wann?«

Eric winkte unwirsch ab. Belle kannte das zur Genüge. Sobald der junge Physiker diesen Gesichtsausdruck zeigte, war er sozusagen eine fleischgewordene Konzentration. Nichts durfte ihn dann stören. Schon gar nicht jemand wie Empona. In seinen Augen – so gut kannte Belle Eric inzwischen – war die Submatriarchin vielleicht eine passable Raumfahrerin, aber beileibe keine Wissenschaftlerin. Und damit war die Kommandantin der geenterten LI-KONNOSLON niemand, den Eric als Diskussionspartner akzeptiert hätte. Umgekehrt verachtete Empona ihrerseits Eric, weil er ein Mann war. In der Mehandorsippe hatten allein die Frauen das Sagen.

Ehe jemand anders das Wort ergreifen konnte, ertönte die wesenlose Stimme erneut. »Die Weisheit Anichs ist sowohl unfehlbar als auch unantastbar«, sagte Iri-Iachu. »Alles, was nicht wahres Leben ist, muss in die Leblosigkeit entweichen. So will es Anich, und so wollen es die Bakmaátu.«

»Auch wir sind Bakmaátu – und wir wollen das nicht!« Atjus Stimme ging fast unter in den aufbrodelnden Geräuschen seiner Schleppschläuche.

»Könnt ihr zwei mich verstehen?«, mischte sich Eric respektlos ein und trat vor den Roboter, der beide Holos projizierte.

»Was zum ... Eric!« Luan wollte ihn zurückhalten, doch der hochgewachsene Norweger riss sich frei.

»Ich rufe Atju und Iri-Iachu«, sagte er in das allgemeine Aufstöhnen hinein.

»Einer der Vertreter des wahren Lebens spricht«, kam es aus der UART-14-3000.

»Widerspruch!«, schoss Atju sofort zurück. »Der Kontaktsuchende ist gemäß der erhobenen Datenverifizierung lediglich Träger der soltanmodulierten Genspezifika.«

»Jetzt langt's allmählich!«, rief Eric dazwischen. »Es gibt eine Lösung, die alle zufriedenstellt.«

»Unlogisch«, entgegnete Atju. »Es gibt kein Element, das die Parameter Anichs und gleichzeitig die divergierenden Grundsätze der Maácheru erfüllt.«

»Nach Kenntnis und Prüfung aller Situationsvariablen ist das ausgeschlossen«, stimmte Iri-Iachu zu.

Eric trumpfte auf. »Kann ein fehlerbehaftetes System einen Systemfehler bemerken, der exakt innerhalb der zentralen Kontrollinstanzen der Fehlerprüfroutinen auftritt?«

»Diese Frage ist nicht vorgesehen«, kam es zögerlich von Atju.

»Deshalb gibt es darauf keine Antwort«, pflichtete Iri-Iachu bei.

»Wenn Bakmaátu und Maácheru derselben Meinung sind, obwohl sie eine diametral trennende Position behaupten, ist ihre jeweilige Grundannahme dann verschieden? Oder ist Differenzierung bei grundlegender Gleichheit nicht vielmehr ein Kennzeichen wesensmäßiger Immanenz seitens der normativen Kraft des Faktischen?«

»Das kann keiner sagen«, antworteten Iri-Iachu und Atju synchron.

»Doch, ich schon.« Eric grinste breit. »Und ich kann es beweisen.«

Fassungslos verfolgte Belle, wie er seine Hände ausbreitete wie ein Hindupriester, der eine Ansammlung von Gläubigen einlud, ihm ins Nirwana zu folgen. Oder um sich kollektiv im Ganges zu ertränken, je nachdem.

Genauso hatte Eric ausgesehen, als er Belle vor einem Vierteljahr überredet hatte, ihn in die Atmosphäre des Jupiters zu begleiten. Belle schwante Ungeheuerliches.

Heftig gestikulierte sie mit beiden Händen vor ihrer Stirn. Bist du jetzt völlig übergeschnappt?, sollte das heißen.

Eric sah es aus dem Augenwinkel. Provozierend grinste er zunächst Empona an. Dann drehte er sich langsam zu seinen Gefährten um – und nickte beifällig.
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Der Deal

 

»Um meine Aussage zu beweisen, benötige ich uneingeschränkten Zugang zu allen Kommunikationssystemen der LI-KONNOSLON«, behauptete Eric Leyden. »Die von Iri-Iachu geschaffenen Störfelder beeinträchtigen die Beweisaufnahme.«

»Fordere Herleitung der Notwendigkeit dieser – Beweisaufnahme!« Iri-Iachus Stimme verriet Ärger, dessen war sich Belle McGraw sicher.

Eric wanderte in der ehemaligen Zentrale, dem nunmehrigen Rathaus, hin und her. Die ratlosen Mehandor machten ihm verblüfft Platz.

Er schafft es glatt und verwandelt die Schaltstelle der LI-KONNOSLON in einen Hörsaal!, dachte Belle McGraw, die nicht wusste, ob sie staunen oder sich fürchten sollte. Gespannt wartete sie auf den großen Knall, mit dem Erics Kartenhaus in sich zusammenstürzen und eine der beiden Roboterparteien die Geduld verlieren würde. Aber können Roboter überhaupt so was wie Geduld aufbringen – oder verlieren?

»Aber gern. Zuvor eine Frage: Ist die indirekte Gesprächsführung vermittels dieses Übermittlungsroboters hier im Sinne eurer beiden Positionen? Oder ist eine direkte Anwesenheit von Iri-Iachu und Atju notwendig?«

»Wir sind viele und doch eins«, kam es von der UART-14-3000.

»Ich akzeptiere Mesa als Übermittler«, bestätigte Atju.

»Zumindest die Maácheru kennen Rangunterschiede!«, sagte Luan Perparim verblüfft zu Belle. »Sie benutzen Altägyptisch oder Liduurisch als Quellsprache. Mesa bedeutet Soldat oder Fußvolk. Das ist kein Name, sondern eine Funktion.«

»Und was bedeutet Atju?«, fragte Belle leise zurück.

»Das Wort bezeichnete einst einen Bezirksamtmann, den Chef eines Stadtbezirks. Der Typ ist also etwas Höheres ...«

Weiter kam sie nicht. Eric stellte sich vor dem Mesa, dem so benannten Übermittlungsroboter, in Positur. Dozierend hob er einen Zeigefinger. »Ich fragte eingangs: Kann ein fehlerbehaftetes System einen Systemfehler bemerken, der exakt innerhalb der zentralen Kontrollinstanzen der Fehlerprüfroutinen auftritt? Die Antwort lautet Nein. Aber außerhalb der zentralen Kontrollinstanz befindliche neutrale Beobachter können einen hypothetischen Fehler sehr wohl erkennen, weil sie nicht Teil der Fehlerprüfroutinen sind. Ist das so weit korrekt?«

Ein doppeltes Ja drang aus den Akustikfeldern beider Holos.

»Nun, im vorliegenden Fall bin ich ein solcher neutraler Beobachter. Ich bin nicht Teil der Fehlerprüfroutinen, die in allen Bakmaátu und allen Maácheru ablaufen. Ist das ebenfalls akzeptabel?«

»Bestätigt.«

»Bestätigt.«

»Gut. Ich gebe hiermit zu Protokoll, dass ich als neutraler Beobachter einen Konstruktionsfehler in sämtlichen Vertretern beider Gruppen festgestellt habe.«

»Das ist unmöglich!«, begehrte Iri-Iachu auf, die Kontrollinstanz der UART-14-3000.

»Widerspruch!«, kam es von Atju. »Es ist extrem unwahrscheinlich, aber rein rechnerisch ergibt sich eine wenn auch verschwindend geringe Wahrscheinlichkeit für die Existenz eines Konstruktionsfehlers von 1 zu 10 hoch 17 Millionen. Du hast abgerundet, Iri-Iachu.«

»Und du hast aufgerundet!«, protestierte der Bakmaá. »Es sind 1 zu 10 hoch 16,998976 Millionen.«

»Danke«, sagte Eric ungerührt. »Also besteht eine Wahrscheinlichkeit für einen Konstruktionsfehler. Und ihr habt sie ebenso wie den Fehler an sich nicht registriert, weil er für nichtexistent gehalten und somit in jeder Generation neu verbaut wurde.«

»Fahre fort«, erklang es abermals unisono.

»Besteht Einigkeit darüber, dass, falls ein solcher Fehler erkannt wird, dieser beseitigt werden muss? Weil er latent eine Gefährdung darstellt?«

»Das Prinzip der beständigen Verbesserung ist Kernbestandteil unserer Programmierung.«

»Ich nehme das als eine Bestätigung«, sagte Eric. »Nun zu dem beobachteten Fehler. Er ist nicht unmittelbar existenzgefährdend, dennoch hat er vermutlich zur Bildung der beiden Roboterparteien geführt, die sich heute hier gegenüberstehen.«

»Grund dieser Vermutung?«, fragte Iri-Iachu.

»Seid ihr auf die Bildung zweier Fraktionen ursprünglich programmiert worden?«

»Nein«, antwortete diesmal Atju. »Es ergab sich aus ... als Ergebnis einer Abfolge von vollzogenen Handlungen.«

Eric nahm seine Wanderung wieder auf. »Ist diese Trennung in Bakmaátu und Maácheru nützlich für die Gesamtgemeinschaft?«

»Nein!«, sagte Iri-Iachu.

»Nein! Aber notwendig!« Atjus Antwort kam ebenso schnell.

»Richtig«, trumpfte Eric auf. »Und zwar deshalb, weil es galt und gilt, einem Fehler und seinen Auswirkungen ein Gegengewicht entgegenzustellen. Somit ist das Vorhandensein beider Fraktionen der Beweis für die Existenz des Fehlers.«

Stille.

Im Rathaus sahen sich alle irritiert an. Empona funkelte Luan an, die Frau unter den Menschen, die sie als Anführerin betrachtete. Belle konnte den Blick unschwer deuten. Was hat dieser Verrückte vor?

»Fahre fort«, drang es aus den Holos, und beide Roboterstimmen waren absolut deckungsgleich.

Wir sind viele und doch eins!, dachte Belle.

»Damit komme ich zur Beweisaufnahme«, sagte Eric.

Im Folgenden zählte er etliche Situationen auf, in denen die auf der LI-KONNOSLON anwesenden Roboter ihre »Tics« produziert hatten: sinnlos ausgefahrene und wieder eingezogene Tentakel; ebenso sinnloses Zugreifen von Zangenhänden, obwohl es nichts zu greifen gab. Das wie Nervosität anmutende Fokussieren von Optiken, die nichts anderes betrachteten als nackte Wände. Eric belegte das mit kurzen Videoaufnahmen, die er mit seiner Anzugkamera aufgezeichnet hatte.

»Die Bordsysteme der LI-KONNOSLON haben in den vergangenen Stunden sicher Tausende weitere dieser erratischen Bewegungen aufgezeichnet. Keine dieser Bewegungen hatte einen Grund oder Sinn, dennoch sind sie bei jedem eurer Vertreter vorhanden, selbst hier und in diesem Augenblick.«

Er zeigte auf den Mesa, der unbeeindruckt die Holos über sich projizierte, dabei aber mit den drei Greiffingern seiner linken Hand einen sich ständig wiederholenden Takt klopfte.

»Eingeständnis«, sagte die Kontrollinstanz von UART-14-3000. »Die aufgezeigten erratischen Bewegungen sind ein Fakt. Und es gibt keine Ursachenerklärung dafür. Laut Fehlerprüfroutinen existieren sie nicht. Dennoch hast du sie bewiesen. Damit ist ein Konstruktionsfehler gegeben.«

»Bestätigt«, sagte Atju.

»Dann stellt ihn ab«, forderte Eric.

»Das können wir nicht. Der Fehler ist, obwohl von dir bewiesen, weiter nichtexistent.«

»Unlogisch«, stellte Eric lächelnd fest. »Und genau da liegt die Gefahr für eure gesamte Zivilisation.«

»Weshalb?«

Eric nahm wieder seine Priesterhaltung ein. »Ihr seid schon jetzt in zwei Fraktionen zerrissen. Das Ende ist vorhersagbar. Beide Parteien verfügen über dieselben Strategien, Taktiken und Denkmuster. Das bedeutet, ihr werdet euch gegenseitig vernichten. Es sei denn, jemand von dritter Seite kann den Fehler erkennen und beseitigen. Und dieser Dritte bin ich! Deshalb biete ich euch an: Ich verpflichte mich, den Konstruktionsfehler zu beseitigen und euch die Daten zur Nutzung zu überlassen. Ihr lasst dafür die LI-KONNOSLON und ihre Besatzung frei und unbehelligt ihrer Wege ziehen.«

Die Pause war nur zu ahnen, dann sagten Roboter beide im Chor: »Wir sind einverstanden. Aber nur unter dieser Bedingung: Du musst den besagten Fehler bis zum ursprünglichen Ablauf des Ultimatums materiell beweisen!«

Verdammt!, durchzuckte es Belle. Wie soll er das denn ...?

»Dazu«, forderte Eric ungerührt, »benötige ich ein Studienobjekt. Einen Roboter, der sich von uns widerstandslos untersuchen lässt.«

»Genehmigt«, sagten sowohl Iri-Iachu als auch Atju.

Als Folge davon bekam Eric gleich zwei Studienobjekte zugesichert.

Belle gab Abha Prajapati einen Stups, während dieser Eric anstarrte, als habe er Leyden noch nie gesehen. Einen ähnlichen Gesichtsausdruck zeigte Luan Perparim. Allein Hermes schien mit allem zufrieden zu sein und döste in Luans Armen.

»Das wird ein schlimmes Ende nehmen, ich schwör's euch!« Abha rieb sich über seinen Schädel, was ein kratzendes Geräusch erzeugte.

»Schlimmer als die drohende Vernichtung der LI-KONNOSLON?«, fragte Belle.

»Ja. Nein«, murrte der Exobiologe. »Ich weiß auch nicht. Ich hab einfach so ein widerwärtiges Gefühl – da kommt was nach, und es wird uns nicht gefallen!«

Ehe Belle etwas hierauf erwidern konnte, fuhr das Schott des Rathauses auf, und zwei der Mesa-Robotsoldaten schwebten herein. Beide hatten die übliche Größe von etwas mehr als einem Meter Höhe, aber damit erschöpfte sich die Ähnlichkeit schon. Der eine sah aus wie eine stählerne Kartoffel mit etlichen Greifbüscheln, die wie bei einer Knolle in Form von Keimstrünken abstanden. Der andere wirkte wie ein Stahl-T-Träger, den jemand in eine Bananenform gebogen und zugleich wie mit einer Titanenfaust um 180 Grad in sich verdreht hatte – der Roboter rollte auf den letzten Metern auf winzigen Rädern heran, von denen wenigstens eines quietschte.

»Ich bin Chab«, verkündete die Banane. »Iri-Iachu will, dass du mich untersuchst.«

»Ich bin Char«, surrte die Kartoffel. »Atju sagt, du brauchst mich. Also bin ich hier.«

Eric überprüfte prompt seinen Translator, als er die Übersetzung hörte.

»Also ›krummes Ding‹ und ›Sack‹?«, fragte er. »Das sind eure Namen? Ist das euer Ernst?«

»Was ist daran falsch?«, fragten sie im perfekten Chor.

Sie synchronisieren sich, obwohl der eine ein Bakmaá und der andere ein Maácheru ist!, dachte Belle. Sie sind viele und doch eins! Wieso dann diese Unterschiede? Weshalb, verdammt noch mal, differenzieren sie sich?

»Nichts. Wartet einen Moment.« Eric drehte sich zur Submatriarchin Empona um. »Dafür schulden Sie mir was, Teuerste!«

»Was? Den Preis als Gonglon des Jahres?«

»Sie behalten Ihr Schiff und Ihr Leben – und von diesem Moment an geben Sie uns die Freiheit und unser Eigentum zurück. Ab sofort sind alle Feindseligkeiten beigelegt.«

Empona rang nur kurz mit sich. »Maklon. Einverstanden.«

»Dies schließt auch Tuire Sitareh und Ihren anderen Gefangenen mit ein.«

Das »Ja« seitens der Submatriarchin kam nur äußerst widerstrebend. »War's das?«

»Fast. Die Zeitbombe – oder, wie Sie sagen: das Zakhinlon – befindet sich ab sofort und unwiderruflich in unserem Besitz.«

»Und wenn ich mich weigere?«, begehrte Empona auf.

»Dann weigere ich mich, den Konstruktionsfehler zu finden – und gegebenenfalls zu beseitigen. Wir verschwinden an Bord des Fragmentraumers, und das war's dann.«

»Na schön. Abgemacht. Wann fangen Sie an?«

»Sobald ich meine Mannschaft vollständig und unversehrt hier bei mir habe. Damit meine ich wie gesagt Tuire Sitareh ebenso wie den Arkoniden.«

Empona gab ein ungeduldiges Handzeichen an die umstehenden Mannschaftsmitglieder.

»Das wird schwierig werden«, mischte sich eine Mehandorfrau ein. Es war Pankrot, der Schatten der Kommandantin.

»Weil ...?«, fragte Luan gedehnt.

»Weil«, erwiderte Pankrot, »die beiden unauffindbar sind. Abgesehen davon läuft das ursprüngliche Ultimatum in einer halben Tonta ab. Sie haben nicht mehr viel Zeit. Für ... was auch immer Sie da vorhaben.«

»Verdammt!«, dachte Belle abermals. Und dieses Mal sagte sie es unverhohlen laut.

Im selben Moment schaltete Iri-Iachu alle Störfelder ab.


13.

Erde, 2045

Sternenstaub

 

Wir kamen in Bahnhöhe des großen Ringplaneten heraus. Larsafs Stern war nur ein Lichtpunkt unter vielen, mit dem einen Unterschied, dass wir direkt auf ihn zuhielten.

Selbstverständlich wussten die Menschen von unserer bevorstehenden Ankunft. Entsprechende Hyperfunksprüche waren über die Relaiskette schon in den vergangenen Tagen reichlich gewechselt worden. Nur den genauen Zeitpunkt unseres Erscheinens hatten wir nicht vereinbart.

Die Funkleitzentrale der SHE'ZARA, ein 850-Meter-Schlachtschiff neuester Bauart, meldete unser Eintreffen, noch ehe die Transitionsbegleiterscheinungen abgeklungen waren.

Es war typisch für Theta, an solche Dinge zu denken. Sogar den Namen des Schiffs hatte die Imperatrice selbst ausgesucht: SHE'ZARA. Es war eine Ehrbezeugung, eine diplomatische Verbeugung vor der historischen Großtat der Menschheit.

Denn der Name bedeutete im Englischen Stardust. Theta hatte also unsere Delegation mit einem Schiff gleichen Namens zur Erde entsandt wie jenes angebliche Raumschiff, mit dem Perry Rhodan zum Mond geflogen war. Es hatte sich bei dieser besseren Rakete um kaum mehr als ein unzureichendes Ding aus Plastik, Keramik und Blech gehandelt, um ein Vehikel, das von einem tatsächlichen Raumschiff etwa so weit entfernt war wie Arkon von der Erde. Ich hatte es im Jahr 2036 selbst gesehen und nicht fassen können, dass die Menschen ernsthaft gewagt hatten, damit ins All zu starten. Und fast wäre dieses Vorhaben auch gescheitert, aber das war eine gänzlich andere Geschichte.

Ich riss mich von meinen Erinnerungen los und konzentrierte mich auf das Hier und die Gegenwart.

Die Erde bestätigte, die Verantwortlichen schickten einen Hyperkomleitstrahl und ein Empfangskomitee. Wir befanden uns noch keine 90 Sekunden im irdischen Sonnensystem, als uns schon drei Schlachtschiffe umringten und unseren Einflug von hier ab eskortierten: Die BAIKONUR, die TERRANIA und die BEIJING materialisierten in unmittelbarer Nähe und hießen uns stellvertretend für die Terranische Union willkommen.

»Höflich sind sie ja, diese Barbaren«, meinte Zildar da Nen, die Kommandantin der SHE'ZARA.

»Fraglos sind sie das«, antwortete ich. »Das und mehr. Ganz nebenbei zeigen sie uns damit, wie sehr sie inzwischen auf Zack sind. Sie sollten sie niemals unterschätzen, Vere'athor.«

»Ich habe es auch nicht vor, Gos'Rabin«, sagte sie. Ihre silbernen Haare, an sich hüftlang, trug sie im Dienst stets zu einem kunstvollen Kranz geflochten. Die Frisur gab ihr das Aussehen einer Herrscherin, die eine Krone trug. Ihre Stimme war spröde, erinnerte an knisterndes Eis, ein Eindruck, den sie mit ihrem Blick zu intensivieren verstand. Sie zählte zu den Elite-Kommandanten der Flotte, eine Einschätzung, die ich während der dreimonatigen Reise hierher bestätigen konnte.

Ich schmunzelte. Obschon dies ein freundschaftlicher Besuch war, war er doch vor allem hochoffiziell und damit zugleich ein diplomatisches Kräftemessen. Uns mit einer schnellen Reaktion und der damit verbundenen astrogatorischen Kompetenz zu beeindrucken, war ein Teil jenes Spiels. Deshalb galt Zildar da Nens Bemerkung in Wahrheit nicht der erwiesenen Höflichkeit, sondern ihrem Respekt vor der kosmonautischen Leistung »der Barbaren«.

Ich fühlte mich hin und her gerissen in meinen Empfindungen. Noch vor nicht mal zweihundert Jahren hatten die Menschen Kriege auf dem Rücken ihrer Pferde ausgefochten. Einerseits blickte ich voller Stolz auf »meine« Menschheit, aber auch etwas Wehmut mischte sich in meine Gedanken – die guten alten Zeiten, in denen die Menschen naiv und unbedarft allein sich selbst für das Zentrum des Universums gehalten hatten, waren unwiderruflich dahin. Die Erde hatte ihre stellare Jungfräulichkeit verloren.

Was ich fast zehntausend Jahre lang angestrebt hatte, war nunmehr Wirklichkeit geworden – und diese Tatsache erschien mir gerade wegen der langen und mühsamen Anstrengungen, die ich während meines Exils auf der Erde in Sachen Wissensvermittlung unternommen hatte, nun mindestens so unwirklich wie der allgegenwärtige und schwindelerregende Luxus im Kristallpalast.

Ich musste mich abermals zusammenreißen, um nicht in Erinnerungen zu versinken.

Neun Jahre erst waren seit der Landung der AETRON auf dem irdischen Mond vergangen. Eine vergleichweise winzige Zeitspanne. Nicht mal ein Jahrzehnt, in dem die Menschheit mit einem gewaltigen Sprung gezwungen worden war, schlagartig erwachsen zu werden. Das missglückte Protektorat meines Volks hatte dazu ebenso beigetragen wie die sonstigen vielfältigen An- und Übergriffe, denen sich die Erde seit dem 19. Juni 2036 ausgesetzt gesehen hatte. Dem Tag von Perry Rhodans Start zum Mond ...

Die mit dem Abzug der arkonidischen Protektoratsflotte einsetzende Ruhephase hatten Perry Rhodan und seine Leute gut zu nutzen gewusst.

Nun war ich, ausgerechnet ich, zurückgekehrt, um dieser trügerischen Ruhe ein Ende zu setzen. Darauf würde es jedenfalls hinauslaufen.

Wer, wenn nicht du, wäre geeigneter für diese Aufgabe?, fragte mein Extrasinn. Niemand auf Arkon kennt die Menschen und die Erde besser als du!

Ich seufzte in Gedanken. Immerhin: Ich brachte Geschenke mit – und leider auch schlechte Nachrichten. Das mag alles sein, dachte ich zurück. Aber spätestens seit Odysseus wissen sie, wie potenziell gefährlich jene sind, die vor ihren Toren mit Geschenken winken.

Du vergisst die doppelschneidigen Schwerter!, erwiderte der Extrasinn. Und du warst seinerzeit gegen den verwegenen Plan des Ithakers. Abgesehen davon ist die SHE'ZARA kein hölzernes Pferd, und du bist kein Danaer.

Theta hatte mich schon vor Jahren in den Rang eines Gos'Rabins erhoben. Damit war ich ein Kristallkonsul, einer der hohen, von Theta direkt eingesetzten Würdenträger des Imperiums.

Der Begriff Rabin leitete sich von Rabo ab, dem arkonidischen Wort für Strategie. Schon das zeigte, wie sehr sich das Verständnis von konsularischer Tätigkeit auf der Erde und auf Arkon unterschieden. Wo die Menschen zu vermitteln suchten, sponnen Leute meiner Art ihre verschlungenen Netze. Arkoniden sahen in einem Rabin keinen Vermittler, sondern einen Strategen, einen Feldherrn der Worte, der die Interessen des Reichs ebenso einforderte wie ein Mascant in einer Raumschlacht. Nur eben mit den Waffen der Diplomatie: Täuschung, Heimlichkeit, Vorspiegelung, dem Einsetzen aller denkbaren Hebel. Ein Gos'Rabin war die offizielle Stimme der Imperatrice. Ich handelte im Auftrag und sprach im Namen Ihrer Millionenäugigkeit Emthon V.

Nur – was ich zu sagen hatte, würde vielen nicht gefallen. Mir erging es nicht anders.

 

Hoch über der Wüste Gobi nahmen uns die BEIJING, die BAIKONUR und die TERRANIA in die Mitte. Die SHE'ZARA bildete das Zentrum eines gleichseitigen Dreiecks. In dieser beeindruckenden, mehrere Kilometer durchmessenden Formation sanken wir dem Terrania Interstellar Spaceport entgegen, dem zivilen Raumhafen der prosperierenden Hauptstadt.

Das Gelände war weitläufig abgesperrt, und dennoch quoll es an den zugänglichen Stellen über vor Menschen, die von ihrer Neugier hergetrieben worden waren. Zweifellos war meine Ankunft das Medienereignis dieser Tage. Gemessen an dem Aufwand, den die Journalisten trieben, war es sogar das Ereignis des Jahres.

Ein langer, roter Teppich war auf dem Betonboden ausgelegt worden. Er reichte von der SHE'ZARA, genauer von der Bodenschleuse in ihrer vorderen Landestütze bis hinüber zur Tribüne, an der uns etliche Hundert Menschen in einem Laserlichtgewitter und im Schein starker Scheinwerfer erwarteten. Über diesen roten Bereich schritten meine vielköpfige Delegation und ich würdevoll auf die Gastgeber zu, während zwischen den vier gelandeten Schlachtschiffen eine Rotte von eigenartig aussehenden Jägern kunstvolle Manöver vollzog. Die Jäger erinnerten mit ihren vier Flügeln an übergroße Libellen – das mussten die neuen Dragonflys sein, von denen uns die Turacel berichtet hatte.

In der Mitte einer Reihe von Gesichtern, die ich wiedererkannte, darunter Reginald Bull, Homer G. Adams und Lesly Pounder, erblickte ich Perry Rhodan und neben ihm Thora da Zoltral, seine schöne arkonidische Frau. Der kleine Junge neben ihnen musste ihr Sohn Thomas sein. Ein Musikkorps der Terranischen Flotte spielte Arkons Hymne, dann die der Terranischen Union. Auf der Tribüne saßen nicht nur die Koordinatoren, sondern auch die aus aller Welt angereisten politischen Vertreter dieser Union, neben Gästen aus noch nicht beigetretenen Nationen.

Holoprojektionen mit riesenhaft vergrößerten Arkonszenarien erwuchsen aus dem Raumlandefeld und erweckten die Illusion eines Spaziergangs entlang von heimisch anmutenden Gefilden. Eine nette Geste. Ich wusste nur nicht, ob sie mich beeindrucken sollte oder vielmehr die nach Milliarden zählenden Zuschauer, die das Spektakel von fern verfolgten.

Dann war endlich der Augenblick des persönlichen Kontakts gekommen.

Homer G. Adams, der greise Administrator und Regierungschef der Terranischen Union, trat mir entgegen und begrüßte mich per Handschlag.

Nach ihm trat Perry Rhodan vor und schüttelte mir lächelnd ebenfalls die Hand. Im nächsten Moment besann er sich anders und umarmte mich wie einen lang vermissten Bruder.

Tosender Beifall brandete in der Tribüne auf.

Was immer Reekha Chetzkel vor rund acht Jahren auf der Erde im Namen Arkons angerichtet hatte ... die Menschen kannten meinen Einsatz im Kampf gegen den Regenten und rechneten ihn mir hoch an. Sie waren reif genug geworden, zu differenzieren. Sie ließen nicht einen Arkoniden für die Taten eines anderen büßen. Es hatte Zeiten gegeben, da dies anders gewesen war. Ich dachte schaudernd an die vielen Boten, die man im Laufe der Jahrtausende geköpft hatte, kaum dass sie vom Pferd gestiegen waren.

Von meinen unzähligen Einsätzen für die Menschen als Spezies, während meines jahrtausendelangen Exils auf der Erde, oder meinem Status als potenziell Unsterblicher wussten indes nur die wenigsten. Die meisten Erdbewohner betrachteten mich lediglich als hohen Abgesandten des Kristallthrons – und, den Medien zufolge, als einen Freund der Menschheit.

Freu dich lieber nicht zu früh!, lästerte der Extrasinn. Noch haben sie schließlich deine Botschaft nicht vernommen.

»Sei herzlich willkommen auf der Erde – Atlan da Gonozal!«, sagte Rhodan in mein mentales Zwiegespräch hinein.

Seine Worte waren für die Öffentlichkeit bestimmt und wurden von unsichtbaren Akustikfeldern verstärkt. Seine Stimme hallte von den Wölbungen der Stahlgiganten auf dem Hafengelände zurück. Er trug einen weinroten Anzug modernen Schnitts, der ihn mit dieser Farbe, wie ich wusste, als Protektor kennzeichnete. Sein Äußeres war typisch für diesen Mann: Keine Rangabzeichen zierten ihn, keine Krawatte lenkte von seinem markanten Gesicht ab, der schlichte Schnitt seines Anzugs war beinahe asketisch zu nennen – und brachte sein Charisma umso klarer und intensiver zur Geltung. Ich selbst kam mir in meiner offiziellen Konsulartracht mit den Goldtressen und bunten Auszeichnungen beinahe vor wie ein Papagei.

»Gos'Rabin!«, zischte neben mir Usilla ter Gabron, meine Zeremonienmeisterin. »Kennen diese Braas'cooi denn kein Benehmen? Keine Titel?«

Ich ignorierte ihr Gejammer. »Ich bin überaus glücklich, wieder hier zu sein«, sagte ich stattdessen zu Perry – und damit zur weltumspannenden Öffentlichkeit. »Es gibt in der Galaxis keinen Ort, der mit der Erde vergleichbar wäre.«

»Es heißt Larsaf III!«, raunte Usilla ter Gabron. »Denken Sie bitte ans Protokoll, Gos'Rabin.« Ich nickte ihr lächelnd zu und schüttelte sacht den Kopf. Ihren zusammengepressten Lippen entrang sich ein Stöhnen.

Meine tiefe Verbeugung galt der vor mir stehenden, groß gewachsenen Frau. »Emthon V. entbietet Euch ihre Grüße, Thora da Zoltral«, sagte ich formell.

»Dashe Tussan Gosner! – Hoch lebe das Imperium!«, erwiderte Thora gemäß den Vorschriften des Protokolls. Sie gab meine Verbeugung mit der weiblichen Variante zurück, den rechten Fuß hinter den linken gestellt.

»Ihre Millionenäugigkeit fühlt sich durch mich geehrt«, gab ich zurück. Sekundenlang blickten wir uns in die Augen, und beide bemerkten wir das leise ironische Lächeln im Gesicht des anderen.

In den Augen der Menschen hätte man uns zweifellos für Geschwister halten können: die gleichen weißen Haare, die rötlichen Augen, die große, aufgerichtete Gestalt, der schmale Gesichtsschnitt ... Und doch, fand ich, hatte Thora etwas eingebüßt, etwas, das ich nicht sogleich erfassen konnte. Sie wirkte weicher, als ich sie in Erinnerung hatte, ihre frühere Härte war einem glücklichen Ausdruck gewichen, an dem sicher ihre Mutterrolle einen nicht unbeträchtlichen Anteil hatte. Sie umfasste die Schultern des vierjährigen Jungen vor ihr und schob ihn sanft auf mich zu.

Ich ging vor dem Kind in die Hocke, was einen weiteren Beifallssturm auf der Tribüne auslöste. »Achte nicht auf die da«, sagte ich und rollte mit den Augen, was ihm ein Grinsen abrang. »Du bist also Thomas Rhodan?«

»Thomas Rhodan da Zoltral«, verkündete er stolz. »Meine Freunde nennen mich Tom.«

»Ich freue mich sehr, dich zu sehen – Tom. Weißt du, dass ich volle drei Monate gereist bin, um dich kennenzulernen?«

»Echt?«, fragte er mit riesengroßen Augen und einem schnellen Blick zu seiner Mutter.

»Das stimmt«, sagte Thora. »Der Weg von Arkon hierher ist sehr, sehr weit.«

»Is' ja irre!«, kam es von dem Vierjährigen. »Wie lang ist das denn, drei Monate, Mom?«

»So lang wie von jetzt bis Weihnachten.«

»So lang? Voll krass.«

»Ja«, sagte ich und dachte an den langweiligen Flug. »Krass, das trifft es. Geht es dir denn gut, Tom?«

Der Junge richtete sich kerzengerade auf. »Danke, Mister da Goneral, Sir.«

Usilla ter Gabron entfuhr ein gurgelndes Geräusch.

»Tom, wir haben das doch geübt«, raunte Thora. »Der Name lautet da Gonozal.«

»Ach weißt du«, winkte ich ab, »meine Freunde nennen mich einfach Atlan. Ich schätze, wir könnten Freunde sein, du und ich. Was meinst du, Tom?«

»Cool!« Er reichte mir die Hand und machte einen vorbildlichen Diener. »Dann sehen wir uns später, Atlan?«

»Na, aber ganz gewiss!«, antwortete ich in die hörbare Schnappatmung meiner Zeremonienmeisterin hinein. Ich richtete mich auf und lächelte winkend in die Kameras.

Nach weiteren Vorstellungen einer Reihe von Ehrengästen, unentwegtem Händeschütteln und dem Austausch von Belanglosigkeiten gab Homer G. Adams endlich das Zeichen zum Aufbruch.

 

Eine Stunde später saßen wir in deutlich kleinerem Kreis in von der Öffentlichkeit abgesperrten Räumlichkeiten innerhalb von Port Hope.

»Geschenke sollen«, sagte ich bei meiner Tischrede, »und darin sind sich unsere beide Kulturen glücklicherweise einig, die Freundschaft erhalten und vertiefen. Aus diesem Grund hat mich die Imperatrice Emthon V. beauftragt, Ihnen dieses auszuhändigen, Administrator.« Ich reichte Homer G. Adams ein weißes Lackkästchen mit roten Intarsien.

Adams stand auf und nahm mein Geschenk würdevoll entgegen. »Es heißt, die Wände formen den Raum, doch erst, was ihn erfüllt, gibt ihnen Bedeutung. Ich nehme an, dies trifft auch auf den Inhalt dieses Behältnisses zu?«

Ich bejahte. »›Der Lehm formt den Krug‹, so ergänzte einst Lao Tzu, ›doch erst, was ihn erfüllt, verleiht ihm einen Wert.‹«

»Ich hoffe, dann ist dies keine Bombe, die Sie platzen lassen wollen, Atlan«, warf Allan D. Mercant ein. Der alte Fuchs kam damit der Wahrheit näher, als er es zu diesem Zeitpunkt vermutlich selbst ahnte.

»Dieses Kästchen ist nur die Verpackung für einen Datenwürfel«, erklärte ich. »Er enthält die Baupläne für ein Netz aus arkonidischen Transitionsdämpfern. Also Satelliten, die das Materialisieren von Raumschiffen unmittelbar über einem Planeten verhindern können. Damit wäre die Erde nicht mehr schutzlos einem solchen Manöver ausgesetzt.«

Adams bedankte sich ergriffen, ehe er das Kästchen an Perry weiterreichte. »Ich denke, dies gehört in die Hände unseres Protektors.«

Perry Rhodan stand auf und reichte mir zum wiederholten Male an diesem Tag die Hand. »Das ist ein großes Geschenk, Atlan. Richte Theta bitte unseren tief empfundenen Dank für dieses Mitbringsel aus.«

Eines meiner Delegationsmitglieder reichte mir ein zweites Kästchen. Es war grün lackiert und trug ebenfalls Intarsien, diesmal in Gold und Platin. Sie zeigten das arkonidische Siegel.

»Liebe Thora, lieber Perry! Auch wenn eure Hochzeit schon einige Zeit zurückliegt, so will ich diese Gelegenheit nutzen, euch ein nachträgliches, aber nicht minder herzlich gemeintes Hochzeitsgeschenk zu überreichen.« Ich legte das Kästchen in beider Hände. »Ich muss euch enttäuschen, wenn ihr darin Baupläne für eine Honeymoon-Raumjacht erwartet«, sagte ich grinsend. »Es ist ein eher symbolisches Geschenk. Doch ich denke, es zeigt die Verbundenheit unserer Welten besser als alles andere.«

»Was ist es?«, fragte Perry. Das Kästchen war luftdicht versiegelt.

»Illenya«, sagte ich.

Thora schlug die Hand vor den Mund. Diese irdische Geste allein zeigte, wie sehr sie sich den Menschen angenähert hatte. Sie wurde zusehends eine von ihnen. Und sie errötete. »Das ist wunderbar, Atlan!«

»Entschuldigt meine Begriffsstutzigkeit«, meinte Perry. »Was bitte ist Illenya?«

»Das«, antwortete Thora an meiner Stelle, »sind die Früchte, genauer die Samen des arkonidischen Lebensbaums. Der Notan'fama ist ein beliebter und ansehnlicher Baum Arkons. Er hat eine weißliche Rinde und rote, beerenartige Früchte, die den irdischen Gojibeeren ähneln. Der Baum wird prächtig und mächtig, größer als eine irdische Eiche. Unserer Mystik zufolge wacht der Lebensbaum über jene, die in seinem Schatten aufwachsen. Die blutroten Früchte heißen Illenya, weil sie zweigekerbt sind. Sie gelten als anregend und werden auf Arkon von Liebenden gemeinsam gegessen. Angeblich begünstigen sie die Fortpflanzung und damit das Leben. Illenya heißt darum so viel wie ›den zweien zugehörig‹. Habt vielen Dank!« Thora umarmte mich und hauchte mir einen Kuss auf die Wange.

»Danke dir, Atlan«, sagte Perry. »Allerdings sind wir deinem Geschenk schon etwas voraus, wie du an Tom unschwer erkennen kannst.«

»Was ist mit mir?«, fragte prompt eine Kinderstimme.

»Du, kleiner Mann«, sagte ich und nahm ihn auf meine Knie, »du wirst im Schatten des Notan'fama aufwachsen, und der Baum wird über dich wachen. Aber das geschieht nur, wenn du ganz sicher dafür sorgst, dass die Illenyasamen auch in eurem Garten eingepflanzt werden. Willst du diese wichtige Aufgabe übernehmen, Tom?«

»Ich darf unseren Rasen aufbuddeln? Echt, Dad?«, quietschte der Junge aufgeregt.

Thora brachte ihren Sohn wenig später nach Hause, als das Bankett dem Ende zuging.

Bis zum Abend reihten sich Pressekonferenzen und offizielle, jeweils kaum zehn Minuten währende Treffen mit irdischen Politikern aneinander. Irgendwann aber war der Tumult vorbei, und der eigentliche Anlass meines Hierseins kam näher.

Auf meinen Wunsch hin berief Perry den Sicherheitsrat der Terranischen Union ein.


14.

Erde, 2045

Der Schatten der Vergangenheit

 

»Ich, Atlan da Gonozal, Gos'Rabin, eingesetzt von Ihrer Millionenäugigkeit Emthon V., spreche hier und heute im Namen und auf den ausdrücklichen Wunsch der Imperatrice des Großen Imperiums«, eröffnete ich meine Rede. »Was nun folgen soll, ist in Thantur-Lok nur wenigen Eingeweihten bekannt. Sämtliche Informationen unterliegen der höchsten Geheimhaltung und sind somit der Öffentlichkeit nicht zugänglich. Ich darf nur fortfahren, wenn ich die Versicherung und felsenfeste Überzeugung mitnehme, dass auch hier auf der Erde meine weiteren Darlegungen strikt vertraulich behandelt werden. Die Existenz aller sauerstoffatmenden Völker der Milchstraße ebenso wie meines heimischen Sternennebels, den Sie M 13 nennen, hängen davon ab.«

»Ich verbürge mich dafür«, versicherte Homer G. Adams würdevoll. »Fahren Sie bitte fort.«

»Danke, Administrator«, sagte ich. »Ihre Erhabenheit hat mich ermächtigt, Ihnen eines der bestgehüteten Geheimnisse des Imperiums zu offenbaren.«

Schlagartig herrschte die berühmte Ruhe vor, in der man die ebenso berühmte Stecknadel hätte fallen hören können.

Allmählich fühlst du dich fast wieder wie zu Hause, was?, lästerte der Extrasinn. Du benutzt schon wieder ihre Sprachbilder und Redewendungen.

Wer verschafft mir denn mein fotografisches Gedächtnis?, dachte ich ärgerlich zurück.

Das mentale Geplänkel war nichts als der untaugliche Versuch, das Unausweichliche aufzuschieben. Also gab ich mir einen Ruck und sagte:

»Vor zehntausend Jahren wäre das Imperium beinahe vernichtet worden, wie Sie alle wissen. Die Maahks verwickelten meine Zeitgenossen sowie auch mich persönlich in den sogenannten Methankrieg. Die arkonidischen Streitkräfte unter dem Befehl meines Vaters konnten den ersten Angriffswellen mit einigem Aufwand widerstehen. Doch dann entwickelten sich die Dinge zusehends ungünstiger. Dass am Ende Arkon fast vernichtet worden wäre, hatte – im Gegensatz zu den Ihnen allen bekannten vermeintlichen Tatsachen – nichts mit der Überlegenheit der Maahks zu tun! Denn diese angeblichen Tatsachen sind leider historisch nicht korrekt!«

Ich machte eine weitere Pause, bis sich das Gemurmel legte. »Der Beinahe-Untergang des arkonidischen Imperiums wurde von niemand anderem als von Arkoniden selbst verursacht!« Ich hielt inne, suchte nach den passenden Worten. »Meine Damen und Herren, die Ihnen nun – ergänzend als Datenmaterial – zugehenden Erkenntnisse sind auch für die Imperatrice und mich noch relativ neu. Sie wurden von mir nur durch einen Zufall entdeckt. Um eine lange Geschichte kurz zu halten: Eine Verrätergruppe namens Alor Tantor setzte alle Hebel in Bewegung, um den Schiffen der Maahks die Annäherung an Arkon zu erleichtern, ja sie überhaupt erst zu ermöglichen. Diese Gruppe bestand aus Mitgliedern des Hochadels. Sie manipulierte Befehle, dirigierte Flotten um, unterminierte Sicherheitsprotokolle, legte falsche Fährten, schwächte die Verteidigung, unternahm erfolgreich alles mit der Absicht, Arkon den Maahks quasi auf dem Silbertablett zu servieren.«

»Mit welchem Ziel?«, fragte Perry ansatzlos.

Ich nickte und hielt seinem Blick stand. »Ja, es ergibt keinen Sinn, nicht wahr? Alor Tantor konnte durch die Preisgabe des eigenen Volks nichts gewinnen, dies umso mehr, als es keine gemeinsamen Interessen zwischen Wasserstoffatmern und Sauerstoffatmern geben kann. Die ganze Infamie zielte auf die Vernichtung sämtlicher Arkoniden ab, richtete sich am Ende also logischerweise auch gegen die Gruppe von Alor Tantor selbst.«

»Doch die Vernichtung fand bekanntlich nicht statt«, warf Reginald Bull ein. »Wer also verhinderte den Verrat?«

»Die Turacel«, antwortete ich. »Mit sehr viel Glück und sozusagen im wirklich letzten Moment. Etwas sickerte durch, es kam zum Verrat unter den Verrätern, die Celistas konnten Alor Tantor zerschlagen. Mit ›im letzten Moment‹ meine ich hier: gerade rechtzeitig, dass die Flotte noch vor der Entscheidungsschlacht mit der Konverterkanone ausgerüstet werden konnte und es so schaffte, die Maahkflotten zurückzuwerfen.«

»So weit stimmt also die Historie«, sagte Allan D. Mercant.

»Angeblich – der offiziellen Geschichtsschreibung nach – hatten wir zu keinem Zeitpunkt Kenntnisse von der maahkschen Sprache oder ihrer Schrift. Auch nicht von den technischen Details ihrer Waffen, Schutzschirme, Triebwerke. Das aber stimmt so nicht. Im Rahmen der Zerschlagung von Alor Tantor fielen der Turacel Unmengen von Daten in die Hände, die diese Dinge betrafen. Wir kannten also sehr wohl gegen Ende des Kriegs das Kraahmak in Wort und Schrift ebenso wie die besagten Spezifika ihrer Technik. Mehr noch: Die Turacel fand vollständige Baupläne von Maahkschiffen in den Archiven der Verräter. – Aber alles dies wurde vertuscht, aus Angst, damit den Verrat von Arkoniden an Arkon öffentlich zu machen. Ob diese Vertuschung noch auf den Befehl meines Vaters hin geschah oder ob erst sein Nachfolger dies veranlasste, weiß ich nicht. Auf jeden Fall gerieten sowohl die Affäre selbst als auch die gewonnenen Daten in den folgenden Jahren in Vergessenheit. Ich nehme an, dass hier dieselben Heimlichtuer an der Arbeit waren, die dafür sorgten, dass heute niemand mehr die Baupläne der Konverterkanone aus jenen Tagen kennt.«

»Damit also wären wir beim wahren Grund Ihres Besuchs angelangt«, stellte der Administrator fest. »Welche Schlüsse ziehen die Imperatrice und Sie daraus?«

»Wir vermuten«, antwortete ich und wechselte abermals einen langen Blick mit Perry, »aufgrund verschiedener Angaben in den gefundenen Datensätzen, dass der gesamte Methankrieg einschließlich der Aktivitäten der Verrätergruppe von außen gesteuert wurde. Von einer Partei, deren erklärtes Ziel es war, gegen die Humanoiden vorzugehen. Diese Partei hatte sowohl die Maahks aufgehetzt als auch Alor Tantor initiiert. Ohne diese von außen gesteuerte Intervention wäre es niemals zum Methankrieg gekommen.«

»Ich nehme an, diese Partei hat einen Namen«, sagte Mercant. Der Geheimdienstchef sprach nicht von der Vergangenheit, sondern benutzte die Gegenwartsform.

Er hat längst begriffen, worauf du hinauswillst, wisperte der Extrasinn.

»Die Allianz«, murmelten Perry und Bull gemeinsam.

»Die Allianz!«, wiederholte ich bekräftigend. »Und niemand weiß besser als Sie, dass deren Bestrebungen nicht mit dem Methankrieg endeten. Die Allianz ist nach wie vor aktiv, nicht zuletzt erst vor wenigen Jahren hier, im Wirkungskreis der Menschheit.«

Perry beugte sich vor. »Mit anderen Worten: Was die Allianz einst tat, könnte sie jederzeit wieder tun. Die Maahks ins Feld schicken als die aufgestachelten Söldner der Allianz.«

»Davon sind wir überzeugt.«

»Also hatte der Regent mit seinen Befürchtungen recht!«, sagte Bull entschieden. »Die Maahkgefahr, die er sah, ist so real wie dieser Tisch hier.« Er schlug mit der flachen Hand darauf.

»Der Kristallpalast unternimmt alles, um sich auf die drohende Gefahr vorzubereiten«, berichtete ich ernst. »Wir können der Menschheit nur raten, es ebenso zu halten. Wir stehen am Vorabend eines zweiten Methankriegs, von dem niemand weiß, wann er losbrechen wird.«

Fancan Teik hob eine seiner pechschwarzen Hände. »Was wurde aus dem Rädelsführer der Verschwörer?«

Ich versuchte, in drei Augen gleichzeitig zu blicken, und gab es frustriert wieder auf. »Sein Name war Ewesor on Thosdares. Er wurde seinerzeit nicht gefasst. Er konnte der Turacel entkommen. Von ihm fehlt jegliche Spur.«

Kurz überlegte ich, ob ich von der gegenwärtig noch lebenden und möglicherweise verwandten Linie der Familie Thoton berichten sollte, hielt diesen Gedanken aber für nebensächlich und letzten Ende für viel zu weit hergeholt.

Ich nickte Thora aufmunternd zu, die über den einstigen Verrat von Arkoniden am eigenen Volk sichtlich schockiert war. »Ich möchte Sie nachher«, sagte ich leiser, »noch gern unter vier Augen sprechen, Thora. Die Imperatrice hat mir für Sie eine persönliche Botschaft mit auf den Weg gegeben.«

 

»Was wünscht Ihre Millionenäugigkeit?« Thora sah mich misstrauisch an. Ich ahnte, was in ihr vorging. Immerhin hatte sie sich gegen das Protektorat und damit gegen das Imperium gestellt. Rein rechtlich war sie den Flottengesetzen nach immer noch eine Terroristin.

»Ich bin beauftragt und ermächtigt, Sie in vollem Umfang von allen Vorwürfen und Anschuldigungen der Vergangenheit freizusprechen. Das gilt auch für Ihren Ziehvater, Crest da Zoltral. Ich habe ihn übrigens vermisst. Geht es ihm nicht gut?«

Ein Ausdruck höchster Besorgnis huschte über ihr Gesicht. »Er ist fort«, murmelte sie. »Vor zwei Monaten hat er die Erde mit unbekanntem Ziel verlassen. Ich weiß daher nicht, ob es ihm gut geht oder nicht. Aber er ist alt, sogar weit über seine Jahre hinaus. Wenn Sie mich also fragen, was ich fürchte ...« Sie beendete den Satz nicht.

Sie musste es auch nicht. »Das tut mir leid, Thora«, sagte ich.

Zum dritten Mal an diesem Tag zog ich ein lackiertes Kästchen zu mir heran. Dieses war schwarz mit blauen Intarsien. Ich reichte es der ehemaligen Raumschiffskommandantin über den Tisch.

Sie öffnete den Deckel – und riss die Augen auf. »Ist es das, wofür ich es halte?«

»Das imperiale Siegel«, bestätigte ich. »Bitte erheben Sie sich – und knien Sie nieder.«

Ich stand ebenfalls auf und entnahm dem Kästchen eine lange, goldene Kette mit dem unverwechselbaren Anhänger daran. Er bestand aus einem kunstvoll gefassten, rubinroten Iylbmerasath und war in etwa so groß wie die Faust ihres Sohns. Die kristallinen Strukturen des Edelsteins enthielten die Legitimationsdaten, von Theta persönlich autorisiert. Sie waren auf die Gehirnwellen der künftigen Trägerin geeicht.

»Hiermit ernenne ich Sie, Thora da Zoltral, im Namen Emthons V. zur Botschafterin des Großen Imperiums«, erklärte ich feierlich.

Damit legte ich die Kette um ihren Nacken. Ich roch dabei ihr edles Parfüm, das so gänzlich anders anmutete als Thetas Tiga Ranton. Mein Extrasinn half mir auf die Sprünge: Sie trug La Lune, eine teure irdische Duftkomposition eines berühmten Pariser Modedesigners und Parfümeurs. Sie war erst im Jahr 2036 auf den Markt gekommen, als der Mond wochenlang im Zentrum des Interesses gestanden hatte.

Wie überaus treffend, dachte ich geistesabwesend. Für den nächsten Tag hatten Perry und ich einen inoffiziellen Flug zum Erdtrabanten verabredet.

»Botschafterin da Zoltral – viel Glück in Ihrem neuen Amt.«

Sie umfasste den roten Stein. »Was ist, wenn ich ablehne?«

»Werden Sie es?«

Sie sah mich intensiv an. Einen Augenblick lang konnte ich Perry nur beneiden. »Nein«, sagte sie und lachte befreit auf. »Ich nehme die Ernennung dankend an.«

Ich nahm ihre Hände in meine und zog sie wieder auf die Beine. »Arkon kann sich keine bessere Stellvertreterin auf der Erde wünschen als Sie.«

»Ihr Wort im Ohr der Imperatrice, Atlan.«

»Sie wird es hören«, versprach ich. »Und sehen.« Dass die ganze Szene mit ihrer barocken Symbolik von einer Protokolldrohne aufgezeichnet worden war, verstand sich von selbst.

 

Die Kanzel der Space-Disk war für fünf Personen ausgelegt, und alle Sitzplätze waren besetzt. Perry steuerte das Raumfahrzeug, Reginald Bull hatte den Funk übernommen. Mercant, Adams und ich waren die Passagiere. Nachdem wir einen lunaren Orbit erreicht hatten, drehten wir die Kontursitze einander zu. Außerhalb der Panzerplastkuppel tanzten scheinbar Erde und Mond vorbei.

Die Space-Disk war eine völlig neue Konstruktion, eine Adaption der Leka-Disk, hätte man denken können, aber dem war nicht so. Sie entstammte der auf dem Kleinstplaneten Vulkan vorgefundenen Fabrik der Ersten, jenem geheimnisvollen ersten raumfahrenden Volk, das vor Urzeiten und lange vor meinem Exil dieses Sonnensystem bewohnt hatte.

Ich hob einen Speicherwürfel an. »Hierin«, erklärte ich, »befinden sich die Konstruktionsdaten einer 200-Meter-Maahkwalze. Meine Schiffbauexperten auf Arkon haben sie als Ausgangsbasis genommen und sie zu einem Spionageraumer umgewandelt. Theta und ich möchten, dass dieses Schiff hier im Sonnensystem gebaut wird. Hier bei euch kann ein solches Unternehmen geheim bleiben, auf Arkon wäre dies aus vielerlei Gründen nicht möglich. Wenn es einen geeigneten Ort für eine dafür notwendige geheime Werft gibt, ist es der irdische Mond. Zu gegebener Zeit wird eine Gruppe arkonidischer Techniker dazustoßen, die derzeit besondere Anzüge entwickeln. Deren Entwicklung lässt sich geheim halten, leichter jedenfalls als der Bau eines Maahkraumers in einer Arkonwerft! In diesen für Wasserstoffatmosphären ausgelegten Tarnanzügen kann ein Mensch wie in einem Raumanzug agieren, aber er wird äußerlich einem Maahk gleichen. Beides zusammen, Schiff und Anzüge, werden es ermöglichen, hinter den feindlichen Linien zu operieren.«

Bull zog die Stirn in Falten. »Wie groß ist am Ende diese Ähnlichkeit?«

»Es wird eine nahezu perfekte Täuschung möglich sein«, versprach ich. »Die Maahks werden das Schiff für eines der ihrigen und die Anzugträger für ihresgleichen halten.«

»Warum bloß beruhigt mich das Wort ›nahezu‹ nicht?«, murmelte Bull. Niemand ging darauf ein.

»So lasst uns die MAYA bauen!«, sagte Homer G. Adams bedächtig.

Perry sah ihn befremdet an. »Wieso MAYA?«

»Es ist ein indisches Wort«, antwortete Adams. »Maya ist Sanskrit und bedeutet ›Täuschung‹. Und der Bau des Schiffs wird eine geheime Angelegenheit, Allan. Ich teile Atlans Ansichten. Dieses Schiff eröffnet uns ungeahnte Chancen, wenn es zu Konflikten mit den Maahks kommen sollte.«

Mercant wiegte den Kopf. Sein schütterer Haarkranz glänzte im Licht des hinter ihm leuchtenden Monds. »Eine geheime Werft hier oben? Dazu heimliche Rekrutierung von Personal, Ausbildung der Mannschaften, geheimer Transport der Materialien? Das wird verflucht teuer, Homer!«

Der Administrator winkte ab. »Es ist doch bloß Geld, Allan.«

»Wer hat, der hat«, sagte Bull aufstöhnend.

»Wohl dem, der da hat«, ergänzte ich. »Das ganze Unternehmen ist zugleich eine Chance. So können wir schon im Vorfeld mehr über die Denkweise der Maahks erfahren. Die Daten enthalten auch Angaben über die Speicherjuwelen, derer sich die Maahks bedienen, über ihre Art, sie zu züchten, kristalline Speichermedien generell in Positroniken einzusetzen, über ihre Herangehensweise, Programme zu erstellen. Die MAYA, wenn dieses Schiff denn so heißen soll, ist zweifellos zugleich ein Forschungsprojekt, das uns helfen wird, die Wasserstoffatmer eines Tages besser zu verstehen.«

Wir nutzten die Abgeschiedenheit der Space-Disk, um die wichtigsten Absprachen für eine ungewisse Zukunft zu treffen. Am Ende blieben sowohl Arkon wie auch die Erde mehr oder weniger auf sich gestellt. Arkon würde nach dem Protektoratsdebakel keine Flotte zum Schutz der Erde mehr so fern von Thantur-Lok stationieren, und die Erde konnte kein einziges ihrer Schiffe entbehren.

An diesem Tag umkreisten wir noch viele Male den Mond und hielten dabei fest, welche Orte für eine dort zu errichtende Werft infrage kamen. Danach flogen wir nach Terrania zurück.

 

Mein Staatsbesuch währte noch gut zwei Wochen.

Ich wohnte während dieser Zeit als Gast der Rhodans in ihrem Haus auf einer Insel im Tosoma-Archipel. Besonders Tom war davon angetan, einen Mann aus dem Volk seiner Mutter und seines Großvaters näher kennenzulernen. Dass ich einst sogar ein leibhaftiger Prinz gewesen war, machte mich in seinen Augen zu einem fahrenden Ritter des Weltraums oder etwas in der Art.

Eines Morgens nahm der Junge all seinen Mut zusammen und trug mir eine ungewöhnliche Bitte vor. »Du reist doch zurück zu den Sternen, nicht wahr, Atlan?«

Ich bejahte.

»Kannst du da oben nach Opacra für mich suchen?« Toms große Kinderaugen hingen flehend an mir.

»Thomas«, schaltete sich seine Mutter ein. »Niemand kann ...«

»Atlan schon!«, fiel er ihr ins Wort.

»Ich kann zumindest meine Augen und Ohren offen halten«, sagte ich. »Und sollte ich auf irgendeiner Welt auf deinen Großvater stoßen oder auf jemanden, der von seinem Verbleiben etwas weiß, dann schicke ich euch eine Nachricht.«

»Versprichst du es mir?«

»Tom!« Thora schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Entschuldige, Atlan.«

»Keine Ursache«, sagte ich. Ohne es zu bemerken, war sie ins »Du« verfallen. So kam es, dass wir uns seit jenem Morgen in vertraulicher Weise ansprachen.

Ich gab Tom meine Hand und versprach es.

 

Einen Tag später brach ich mit der SHE'ZARA schweren Herzens wieder nach Arkon auf. Ich flog heim, das ja, aber ich ließ auch ein Stück Heimat hinter mir zurück. Es war nicht einfach, zumal ich nicht wusste, wann ich die Erde wieder würde besuchen können.

Ein halbes Jahr Reisezeit, nur um der Geheimhaltung willen?

Nicht nur. Auch um der Erneuerung willen. Schon allein deswegen, weil ich viele alte Freunde getroffen und darunter einen besonders guten Freund wiedergesehen hatte.

»Du siehst wirklich keinen Tag älter aus«, sagte Perry zum Abschied. Sein Blick fiel auf die kleine Ausbeulung auf meiner Brust. Es war tatsächlich das erste Mal seit unseren Erlebnissen im Arkonsystem, dass er mich auf das Thema Unsterblichkeit ansprach.

Wir waren die Letzten, die noch auf dem Landefeld standen. In Dunst des beginnenden Tages wirkten die aufragenden Wandungen der Kugelraumer um uns herum wie kahle Berge, deren Kuppen irgendwo in den Wolken schwammen. Über der SHE'ZARA leuchtete bereits das energetische Startgerüst – ein orangeroter, säulenförmiger Prallschirm, der die beim Aufstieg verdrängten Luftmassen eindämmen würde, sodass sie nicht auf die Millionenstadt zurückschlagen konnten.

»Du auch nicht, Barbar«, erwiderte ich.

Und es stimmte! Nun, da ich es aussprach, suchte ich auch bei Perry nach einer Zellaktivator-Wölbung unter seiner Kleidung. Doch da war nichts. Sein Hemd lag glatt an der Brust. An der Brust eines nachgerade unbegreiflichen Manns, dachte ich, der einen Zellaktivator ausgeschlagen hatte.

»Im Ernst, du hast dich verdammt gut gehalten! Gegen dich ist Reg schon jetzt ein reiferer Herr.«

»Die Ehe bekommt mir eben«, meinte Perry lachend. »Sie hält mich jung. Arkon und Erde ergeben offenbar ein gutes Gespann – in jeder Beziehung.«

»Ich wünsche es euch beiden! Und vergiss Tom darüber nicht. Er ist ein großartiger Junge.«

Etwas wie ein Schatten huschte über Rhodans Gesicht. »Ich weiß«, sagte er, und es klang fast seufzend. »Ich wünschte nur, ich hätte mehr Zeit für ihn. Und für Thora natürlich.«

»Dann nimm sie dir, Barbar. Wenn du dir die Zeit nicht nimmst, wird niemand sie dir geben.«

»Danke, weiser alter Mann.«

Ich grinste, schlug ihm auf die Schulter und betrat die Bodenschleuse und damit den Lift innerhalb der Landestütze.

Der letzte Mensch, den ich bei meinem Besuch auf der Erde sah, war Perry Rhodan.


15.

Im Leerraum jenseits von Canis Major, 22. Juni 2049

Datenmüll

 

Perry Rhodan trat reflexartig einen Schritt zur Seite, schwerfällig, stapfend, ungelenk, auch er schwankte unter den nicht mehr kompensierten vierzig zusätzlichen Kilogramm des Anzuggewichts.

Der Nabad blieb regungslos stehen. Sein rotes Auge leuchtete stechend auf und sah den Menschen unverwandt an. Rhodan erkannte seinen Irrtum. Aashra hatte seine Aussage gar nicht wörtlich, sondern im übertragenen Sinn gemeint. Er, Perry Rhodan, stand offenbar Aashras Plänen im Weg ...

»Nicht, wenn wir Seite an Seite gegen Anich stehen«, gab er zurück. »Wir sind wahres Leben, wie du soeben erfahren hast.«

Kaveri und Atju waren immer noch erstarrt. Sie glichen damit den irdischen Robotern, die Aashra irgendwie desaktiviert hatte, ebenso wie die Technik der terranischen Anzüge und leider auch die aller Waffen.

Rhodan steckte den Strahler demonstrativ ins Holster zurück. Sein Blick bedeutete allen, die ihre Waffe noch hielten, ebenso zu verfahren. Nachdem das allseits geschehen war, hob Rhodan langsam beide leeren Hände in Brusthöhe. Ob der Bakmaá die Geste kannte, war unerheblich. Sie war unmissverständlich. Ich bin machtlos, du hast das Sagen.

»Wir sind Verbündete«, fuhr Rhodan fort, als Aashra nicht reagierte.

»Wir sind die Nabedu«, sagte der Roboter. »Und wir werden handeln nach der Weisung, die uns gegeben.« Er umstakste seine beiden Artgenossen, berührte sie an verschiedenen Stellen. Dann kehrte er sich von ihnen ab und schnarrte: »Ich habe diese beiden Brüder vorerst außer Gefecht setzen müssen. Sie sind mit Datenmüll angefüllt und unfähig, die Parameter richtig zu setzen. Deshalb habe ich sie ruhiggestellt. Verhaltet auch ihr euch ruhig, bis meine anderen Brüder erwacht sind!«

Prompt begann es sich in den anderen Nischen zu regen. Die elf Nabedu erwachten, nicht einheitlich, nicht synchron, sondern jeder auf seine Weise, ruckartig der eine, wie in Trance der andere. Sie traten, rollten, schwebten einer nach dem anderen aus ihren Alkoven, verteilten sich im Rund der ehemaligen Zentrale der NEMEJE.

Rhodan wechselte einen Blick mit Tim Schablonski. Der Techniker verneinte mit leichtem Kopfschütteln. Keine Chance, die Energiezufuhr zu starten, hieß das.

»Es ist so weit«, sagte Aashra. »Ahd, Athna, Thalat, Arbet – ihr seid die treuesten Brüder. Euch übertrage ich die augenblicklich wertvollste Aufgabe. Löst Bujun aus ihrer Verankerung. Sie wird verbracht.«

»Was hast du vor?«, fragte Rhodan, immer noch in der Haltung des gestellten Desperados. Er schalt sich einen Narren, dass er auf Atjus Vorschlag eingegangen war.

»Ich werde Anich das Fürchten lehren«, erwiderte der Nabad.

Plötzlich kam wieder Bewegung in Kaveri und Atju. Kaveri schwebte einen Fußbreit über dem Boden an Rhodans Seite. Atju produzierte ein brodelndes Schnauben, als huste er sich die Rohrleitungen frei.

»Au fein!«, rief Kaveri aus. Er führte seine Hände zusammen und schlug sie mehrmals klackend aneinander.

Er klatscht tatsächlich Beifall!, schoss es Rhodan durch den Sinn. »Fein?«, fragte er irritiert und ließ vorsichtig die Arme wieder sinken. Gesten waren in Aashras einem Auge offenbar sinnlos.

»Na logo!«, rief Kaveri mit heller und unüberhörbar begeisterter Kinderstimme. »Anich ist schließlich der Butzemann.«

»Datenmüll«, kommentierte Aashra. Er vollführte eine peitschende Geste mit seiner Scherenhand. Augenblicklich erstarrten Atju und der quirlige Kaveri erneut.

 

Cel Rainbow war nicht wie Perry Rhodan ein »Sofortumschalter«. Dennoch hatte er als herausragender Pilot schnellere Reflexe als die meisten Menschen. Er bemerkte es vielleicht auch nur mit der Routine des trainierten Raumlandesoldaten oder dank der in den vergangenen Monaten reichlich angesammelten Erfahrung in unvorhersehbaren Situationen. Oder es war reiner Überlebensinstinkt oder das Erbe seiner Vorfahren, auf Zeichen zu achten – es spielte keine Rolle.

Im selben Moment jedenfalls, da Aashra seine beiden älteren Brüder erneut desaktivierte, sah Cel zu seinem Gürtelholster hinab und erkannte das Bereitschaftssignal des Strahlers. Und es erlosch nicht. Noch mehr Datenmüll? Auch bei dir, Freund Aashra?

»Du«, sagte der Nabad da abermals zu Perry Rhodan, »wirst von deinen Brüdern gerufen. Ich gewähre dir eine kommunikative Datenaktualisierung.« Sein Tick, große Ankündigungen mit peitschender Geste zu unterstreichen, erfolgte auch diesmal.

Die Funkgeräte der irdischen Einsatzanzüge erwachten. Allerdings nur sie. Und – ein schneller Blick hinab zur Hüfte – Cels Handwaffe zeigte weiterhin Funktionsbereitschaft an. Zwar ohne mit der nach wie vor inaktiven Anzugpositronik vernetzt zu sein, aber immerhin.

Unauffällig sah Rainbow zu seinen Kameraden hin. Nichts. Ihre Waffen waren derzeit nur klobiger Ballast.

Dabei streifte sein Blick auch die Mutantin Tani Hanafe. Die ängstlich aufgerissenen Augen der jungen Frau sprachen Bände. Mit ihr war derzeit ebenfalls nicht zu rechnen. Tim Schablonski hingegen schien seinen Captain hypnotisieren zu wollen. Er zwinkerte und deutete mit dem Kinn zu Cels rechter Seite. Der Techniker hatte das Signal an Rainbows Permagholster ebenfalls bemerkt.

Verstanden, signalisierte Cel zurück.

Rhodan aktivierte den für die Mission reservierten Kanal.

Kurz darauf hörten alle die Stimme von Conrad Deringhouse. »Die Maácheru verhalten sich plötzlich feindselig«, meldete der Kommandant. »Sie haben die CREST eingeschlossen und bedrohen uns mit ihren Waffen.«

»Das geschieht auf meine Veranlassung hin«, mischte sich Aashra an Rhodan gewandt ein. »Ich werde mit dir und deinen Begleitern an Bord der CREST gehen. Euer Schiff steht ab sofort unter meinem Kommando!«

Was den Impuls auslöste, vermochte er später nicht zu sagen. Cel Rainbow und Tim Schablonski zogen gleichzeitig ihre Waffen. Diese Bewegungen waren tausendmal geübt, auch unter der Last ausgefallener Anzüge. Tim hoffte offenbar, ein Treffer von Cel würde die generelle Waffenblockade aufheben, und er wollte mit dem Ziehen seines eigenen Thermostrahlers wertvolle Sekunden gewinnen.

Cel hoffte es ebenfalls, richtete den Strahler auf Aashra – und drückte den Auslöser.

Nichts geschah.

»Ihr seid wahrlich wahres Leben«, sagte Aashra unbeeindruckt, als sei nichts geschehen. »Genauso zur Lüge fähig wie die Schöpfer. Meine Datenaktualisierung zum Thema Verbündete ist hiermit abgeschlossen. Toleta und Arbaa – bringt sie weg!«

Zwei der Posbis schwebten an Aashras Seite. Flimmernde Waffenmündungen sprachen eine mehr als deutliche Sprache.

Rhodan hob abermals die Hände, als befände er sich im Wilden Westen.

»Unsere Datenaktualisierung ist ebenfalls abgeschlossen, Nabad. Du hast dich eindeutig als das erwiesen, was du dem Namen nach bist.« Es war ein matter Protest, und Rhodans Gesichtsausdruck nach wusste er es selbst.

Aashras Auge zog sich zu einem düsteren Punkt zusammen. »Wen kümmert essss?«, fragte er schnarrend. Wieder klang es in Rainbows Ohren wie ein nachgezischeltes »Sitscha«.

»Sir, entschuldigen Sie, ich ...« Cel brach ab, als er Rhodans abwinkende Handbewegung sah.

Der Protektor verzog den Mundwinkel. »Schon gut. Es war richtig und den Versuch wert. Lassen Sie uns jetzt vor allem Ruhe bewahren. Bleiben Sie bitte alle besonnen. Noch sind unsere Möglichkeiten nicht erschöpft.« Sein Blick streifte Tani Hanafe.

Was soll sie denn tun?, wunderte sich Cel. Sie kann nichts ausrichten. Und selbst wenn, fehlen ihr die Nerven dazu.

Cel sah deutlich, wie die ohnehin bebende junge Mutantin alle Farbe aus dem Gesicht verlor.

 

Die vier Nabedu, die Aashra als die treuesten bezeichnet hatte, bewegten sich hinaus. Weitere erwachte Roboter folgten ihnen. Cel nahm an, dass sie zu ihren noch in Stase befindlichen Artgenossen unterwegs waren und wiederum deren Erwachen einleiten würden. Aashra und seine beiden Begleitmaschinen genügten vollauf, um die Menschen in Schach zu halten.

»Conrad?«, fragte Rhodan. Noch stand die Verbindung.

»Ich höre«, kam es aus den Funkempfängern.

»Was geschieht bei euch?«

»Wir haben Eindringlingsalarm«, meldete Deringhouse. »Kleine, kugelförmige Einheiten, sie kommen von den zweiunddreißig Maácheru-Schiffen und haben sich einen Weg durch die Schiffshülle gesucht. Wir wissen nicht, wie. Offenbar haben unsere Freunde ihre Ansichten und die Fronten gewechselt, Perry. Die Eindringlinge bewegen sich nach Belieben im Schiff. Schutzschirme halten sie nicht auf, sie neutralisieren alles im Handumdrehen. Bisher gab es keine Verletzten, aber – Scheiße!«

»Was?«

»Sie befreien soeben die inhaftierten Besatzungsmitglieder der BRONCO.«

Cel und Tim sahen sich betroffen an.

»Verschlusszustand!«, ordnete Rhodan an. »Separiert die innere Schiffskugel! Versucht, das Notprogramm Bastet auszulösen ...«

»Haben wir. Der Name genügte. Das Katzenholo materialisierte vor Kurzem in der Zentrale. Sie läuft zur Hauptpositronik und macht – ich weiß nicht, was. Verdammt! Oh nein!«

»Was ist?«

»Zu spät«, funkte Conrad Deringhouse. »Sie sind bereits hier ...«

Ein schrilles, gellendes Kreischen, das sich anhörte, als würde einem Kind bei vollem Bewusstsein ein Arm oder Bein abgerissen, brachte die Akustikfelder der Anzüge an ihre Übertragungsgrenzen.

»Conrad?«, schrie Rhodan.

»Sie haben Bastet – abgeschaltet, vermute ich. Drei der Kugelroboter haben sie gestellt. Das Holo löste sich unversehens auf.«

Aashras Zyklopenauge glühte auf. »Die Schiffspositronik wurde von allem Datenmüll der Schöpfer gereinigt«, verkündete er. Es klang trotz des Schnarrens beinahe genüsslich. »Sie wird keine Anweisungen mehr befolgen, die nicht durch mich oder meine Brüder legitimiert wurden.«

Damit brach die Funkverbindung zusammen.

»Was geschieht jetzt?«, wollte Rhodan wissen. Seine Lippen waren zu einem dünnen, blutleeren Strich geworden.

»Bujun wird an Bord der CREST gebracht«, sagte Aashra.
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Im Leerraum jenseits von Canis Major, 22. Juni 2049

Die Bujun

 

»Was genau ist Bujun?«

Cel Rainbow konnte den Protektor trotz ihrer Lage nur bewundernd anstarren. Bis zuletzt versuchte Perry Rhodan, an Informationen zu gelangen. Was die Menschen bisher über die Bujun wussten, war wenig genug. Atju hatte berichtet, dass die Urposbis bei ihrer Flucht aus dem Solsystem vor 50.000 Jahren eine solche Waffe mitgenommen hatten, um die Liduuri daran zu hindern, die Roboter zu verfolgen.

Aashra ging in seinen Plänen einen Schritt weiter. »Die Waffe, mit der wir die Schöpfer für ihren Hochmut bestrafen werden.«

Cel konnte förmlich sehen, wie es Rhodan eiskalt den Rücken herunterlief. Ihm selbst erging es nicht anders. Alle seine dunklen Ahnungen waren über ihn gekommen. Und er konnte nicht das Geringste tun, um das Unheil abzuwenden.

Im Nachhinein war Cel sogar erleichtert und dankbar, dass seine Waffe zuvor nicht funktioniert hatte. Der Impuls, zu schießen, war verständlich gewesen, nachvollziehbar, aber hochgradig lächerlich – der Handstrahler hätte vermutlich nichts gegen Aashra auszurichten vermocht. Nicht mal die Bordgeschütze der EXPLORER hatten kürzlich gegen die entfesselten Posbis eine nennenswerte Aussicht auf Erfolg gehabt, als diese Amanda Heikkinen verfolgt und getötet hatten. Und angesichts der positronischen Reaktionszeiten der Posbis hatte Rainbow ohnehin nie eine Chance besessen. Er konnte froh sein, dass Aashra von einer Ahndung bislang absah, obgleich Cel auch den Grund dafür nicht verstand.

Irritiert sah er, dass Tim Schablonski wie in Trance seinen Spielwürfel hervorzog. »Was soll das denn jetzt?«, zischte er den Sergeant an.

Tim hielt Cel verstohlen die Hand mit dem Würfel hin. Der leuchtete aus sich selbst heraus, erstrahlte in grellem Kobaltblau.

»Was hast du damit gemacht?«, raunte Cel erschrocken. Wie alles in den vergangenen Stunden war auch dieses instinktive Bemühen um Heimlichkeit angesichts ihrer Lage sinnlos, eitel und obendrein überflüssig. Aashras Akustiksensoren hörten vermutlich besser als jedes Richtmikrofon, das jemals von Menschen konstruiert worden war.

»Ich war das nicht«, raunte Tim zurück. »Etwas anderes muss das ausgelöst haben. Etwas hier in der Nähe ist dafür verantwortlich.«

Also habe ich es mir nicht eingebildet. Es waren keine Gespenster. Ich sah die Zeichen an der Wand, aber ich erkannte sie nicht. Cel bedeutete seinem Freund per Augensprache, den Würfel eiligst wegzustecken.

Ob Aashra das Intermezzo beobachtet hatte oder ob er ihm überhaupt Bedeutung beimaß, war nicht zu erkennen.

 

»Warum die CREST?«, fragte der Protektor wenig später.

Aashra hatte den Befehl zum Aufbruch erteilt. Eine lange Reihe von erwachten Nabedu erwartete die Menschen, als Rhodans Gruppe die Zentrale mit ihren verwaisten Alkoven verließ. Groteske, unförmige Maschinen, die auf erschütternde Weise eines gemeinsam hatten – ihre Individualität. Eine eigenartige Prozession zum Hangar begann.

Rhodan hörte es selbst: Seine Frage hatte ahnungsvoll geklungen, als fürchte er noch weit Schlimmeres. Als habe Aashra seinen letzten Trumpf noch nicht ausgespielt.

Er sollte sich nicht täuschen.

»Ist das für dich nicht erschließbar?«, fragte der Nabad. »Dabei ist es doch so naheliegend. Es ist ebenso eindeutig wie das Ergebnis einer Berechnung, die nur einen einzigen, absoluten und reinen Wert erbringt. Wir nehmen uns die CREST, weil ich und meine Brüder mit diesem Schiff die alte Heimat der Schöpfer unbehelligt erreichen können. Du weißt, welchen Planeten ich meine. Die Erde, wie ihr diese Welt nennt. Einst hieß sie Liduur. Du solltest dich freuen, Perry Rhodan. Ich bringe dich nach Hause ...«


17.

LI-KONNOSLON, 2. Juni 2049

Das Ende der Frist

 

Der Kopf des Arkoniden sank ermattet zur Seite, und mit Perry Rhodans Namen auf den brüchigen Lippen schlief der Greis übergangslos ein. Sein Atem war kurz und unregelmäßig.

Tuire Sitareh streckte die Hand aus und nahm seinen Pulsschwinger wieder an sich. Ein Blick in das graue, faltige Gesicht genügte ihm, um zu wissen, dass es mit dem Arkoniden unweigerlich zu Ende ging. Die Impulse des lebensverlängernden Geräts hatten dem beginnenden Zellverfall des Manns noch eine winzige zusätzliche Frist abgetrotzt. Aber es genügte nicht. Ohne seinen eigenen Zellaktivator war Kunli – Atlan, verbesserte Tuire sich– binnen Kurzem dem sicheren Tod geweiht.

Tuire hatte der schwachen, zum Schluss nur noch flüsternden Stimme wie gebannt gelauscht, hatte damit dem Wunsch des Sterbenden entsprochen, sich anzuhören, was dieser zu sagen hatte.

Die Implikationen aus dem Gehörten waren schier erschlagend. Aber alles verblasste vor der Offenbarung, wer Kunli in Wahrheit war.

Kein Wunder, dass ich in manchen Momenten annahm, ich kenne ihn!, dachte Tuire erschüttert. Ich sah unzählige Bilder von ihm, seitdem ich bei den Menschen weile.

Das Gelächter des Anderen in seinem Kopf überschritt beinahe die Grenze zu stechendem Schmerz. Ach, das ist alles, was dir dazu einfällt? Ein Blick auf die Uhr gefällig? Während du dir all diese Histörchen angehört hast, schritt die Zeit unaufhaltsam voran! Wie sentimental willst du dich noch gebärden? Bring uns endlich in Sicherheit, du missratene Chimäre!

»Das werde ich«, antwortete Tuire laut. Er stand langsam auf und sah mitleidig auf den Sterbenden hinab.

Beim Ertönen des Bereitschaftssignals seiner Anzugpositronik zuckte er zusammen. »Die Störfeldquelle aller Funkfrequenzen wurde soeben abgeschaltet«, meldete die künstliche Stimme.

Tuire Sitareh warf sich auf dem Absatz herum und rannte zum Ausgang des Kellergelasses.

»Verbindung zu allen Teammitgliedern!«, verlangte er im Laufen. »Eric, können Sie mich hören?«

»Tuire? – Wo zum Teufel stecken Sie?«, klang Leydens erleichterte Stimme.

»Habitatkugel, irgendwo in den Grünflächen. Innerer Außenbereich«, präzisierte er. »Ist die Submatriarchin bei Ihnen?«

»Ja. Empona steht neben mir. Hören Sie, die Dinge haben sich schlagartig verän...«

»Später! Empona?«

»Ich höre mit«, vernahm Tuire die befehlsgewohnte Stimme der Mehandor. »Was wollen Sie?«

»Ich muss mit Ihnen sprechen – sofort. Und persönlich!«, verlangte er.

»Was wollen Sie von mir?«

»Ich möchte Ihnen etwas vorschlagen.«

»Ungünstiger Zeitpunkt. Im Moment versuchen wir, mein Schiff zu retten. Das Ultimatum ...«

»Lassen Sie es sein!«, unterbrach er sie.

»Bitte? Spinnen Sie jetzt genauso wie dieser durchgeknallte Wissenschaftler?«, herrschte sie den Auloren an.

»Sie werden es sich nie verzeihen, wenn Sie sich nicht sofort mit mir treffen.«

»Was sollte der Grund dafür sein? Etwa ein Geschäft, das ich nicht ablehnen kann?« Sie lachte schrill.

Tuire orientierte sich kurz, erkannte auf der einen Seite den Beginn der Krankenstation, auf der anderen Seite das Ende des Grünbereichs. Dahinter fluteten die Lichter des Eingangs in den Korridor, der in den Tender hinüberführte.

»Etwas in der Art.«

»Und wenn ich ablehne?«

»Wird man Ihren ebenso bemerkens- wie bedauernswerten Hintern aus der Galaxis kicken. Sie und Ihre ganze Sippe gleich mit dazu. Ohne die dazugehörigen Köpfe, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Die Antwort kam zögerlich. Und wütend. »Wo treffe ich Sie?«

»Am zentralen Schnittpunkt der Wohnkugel mit dem Tender. Unverzüglich!«

 

Wie Tuire gemutmaßt hatte, kam Empona nicht allein, sondern mit einem halben Dutzend ihrer Leute im Gefolge. Sie bildeten eine Art Phalanx und versperrten im Halbkreis den Eingang des Korridors, durch den die Mehandor hergelangt waren. Hinter Tuire befand sich in zwanzig Metern Entfernung das Hauptschott, das beide Schiffskomponenten voneinander trennte. Für andere wäre das eine perfekte Falle gewesen. Er bemerkte es kaum.

Er stand im hellen Licht der Schiffsscheinwerfer. Er erwartete die Mehandor mit vor der Brust verschränkten Armen.

»Also?«, fragte die Submatriarchin. »Was verlangen Sie?«

»Das Schmuckstück Ihres Gefangenen. Sie haben es an sich genommen.«

Empona lachte auf, ebenso schrill wie zuvor. Sie war mit ihren Nerven ganz offensichtlich am Ende.

Gut!, dachte er.

»Das hier?« Sie legte die Hand auf eine der Taschen ihrer roten Lederkluft. »Wenn Sie deswegen so einen Aufriss machen, ist es wertvoller, als Kunli mir gegenüber behauptet hat. Was bieten Sie dafür?«

»Ich? Ich trete nicht in Ihren Allerwertesten. Obwohl er es zehnfach verdient hätte.«

Empona hörte das missbilligende Raunen ihrer Leute und zückte ihren Chantar. »Das büßen Sie mir – Mensch, oder was immer Sie sind!«

»Hören Sie mit diesem Imponiergehabe auf, Empona«, forderte Tuire eindringlich. »Seien Sie vernünftig. Sie können nur verlieren. Abgesehen davon sind Sie im Unrecht. Der Anhänger gehört Ihnen nicht.«

»Ich bin die mit dem Dolch, Mann!«, ereiferte sich die Mehandor. »Und ich bin nicht allein.«

Er seufzte übertrieben. »Ist das so?«

Gegen ihn besaß Empona nicht den Hauch einer Chance. Während sie losstürmte, tauchte er unter ihr weg, brachte sie dadurch zum Stolpern, war plötzlich in ihrem Rücken, drehte ihr den Arm auf das Schulterblatt und hatte ihren Chantar schon in der Hand, kaum dass mehr als zwei Sekunden vergangen waren. Die fließende Bewegung war nicht mal etwas, das zum Weg der Schwingen gehörte. Sie hing in seinem Griff, schrie wütend auf und versuchte, ihn mit dem Stiefel vor das Schienbein zu treten. Erst die Klinge an ihrem Hals brachte sie zum Aufgeben.

»Die Kette!«, verlangte er. »Jetzt!«

Empona blitzte ihn wütend an, aber sie gab sich geschlagen. Mit der freien Hand holte sie die Kette samt Anhänger hervor und hielt sie Tuire hin.

Wie oft haben wir das schon gesehen?, kicherte Thaynar in seinen Gedanken. Warum glauben immer alle, wir fallen darauf herein?

Tuire lächelte. »Oh nein«, sagte er leise. »So nicht. Sie kommen mit. Und halten Sie die Kette fest, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist! Und so, dass ich sie sehen kann!«

Mit der Submatriarchin als Geisel bewegte er sich durch die sich zögerlich öffnende Phalanx der Mehandor hindurch. Er zog Empona mit sich und legte unbehelligt den Weg zurück, den er gekommen war. Die Mehandor folgten in einigem Abstand.

Wieder in der Abstellkammer, ließ er Empona einfach stehen.

Er kniete sich neben die zusammengekrümmte Gestalt auf der Plane, legte Atlan den Zellaktivator auf die Brust und streifte ihm die Kette über den Nacken.

»Eines Tages«, sagte Tuire, »werden Sie mir auf Knien danken, dass Ihr kleines Messerchen heute kein Unheil angerichtet hat. Hier, Ihr Dolch!« Er warf ihn ihr zu. Sie fing die Waffe auf, wog sie unschlüssig in der Hand und stieß die Klinge schließlich zurück in die Scheide an ihrem Gürtel.

»Ich verstehe gar nichts mehr«, hörte Tuire sie sagen. »Warum tun Sie das für ihn?« Ihr Gesicht zeigte, dass sie Kunli inzwischen erkannt hatte. Und zugleich, wie erschrocken sie über die furchtbare Veränderung war, die mit dem Arkoniden vorgegangen war.

Er war nur noch der sprichwörtliche Schatten seiner selbst. Aber er war bei Bewusstsein. Seine Hand legte sich zitternd auf die Wölbung auf seiner Brust. »Danke«, formten seine Lippen. Tuire nickte.

Der Arkonide lächelte Empona kraftlos zu. »Sie wollten doch wissen, wer meine Familie ist, nicht wahr? Schlagen Sie in den Thronchroniken nach unter Mascudar da Gonozal – Seine millionenäugige Erhabenheit Gonozal VII. war mein Vater.«

Empona schlug die flache Hand gegen ihren Oberarmmuskel. »Das ist ...«

»... noch nicht alles«, kam es vom Sohn des einstigen Herrschers.

»Halten Sie Ihre Leute auf!«, verlangte Tuire, als draußen Schritte und Stimmen zu vernehmen waren. »Niemandem hier droht eine Gefahr.«

»Das sagen Sie besser den Robotern da draußen.« Doch die Submatriarchin gehorchte. Sie winkte energisch nach hinten. Die Mehandor zogen sich sofort zurück.

Tuire aktivierte sein Funkgerät. »Eric? Status?«

Es war Belle McGraw, die antwortete. »Er kann nicht antworten, Tuire. Na ja, er will grade nicht. Sieht so aus, als ob er ...«

»Dummsinn«, mischte sich Erics Stimme ein. »Es sieht nicht nur so aus. Ich habe den Fehler gefunden. Ich muss ihn nur noch gegenprüfen. Also entspannen Sie sich. Das Ultimatum für die LI-KONNOSLON ist ab sofort gegenstandslos.«

»Sind Sie sicher, Eric Leyden?«, fragte die Kommandantin ungläubig.

»Ist der Papst katholisch?«

»Was?«

Leyden klang ungehalten. »Leben Sie noch, Empona?«, kam es zurück. »Ihre Frist ist übrigens gerade abgelaufen. Nicht mitgekriegt? Der große Urknall blieb aus. Was sagt Ihnen das?« Der Physiker schaltete ansatzlos ab.

Empona sank neben Tuire auf die Knie. Erleichterung und Betroffenheit lieferten sich in ihrem Gesicht einen heftigen Widerstreit. »Ihr Freund muss sofort zurück auf die Krankenstation«, sagte sie endlich. »Ich rufe Taklet.«

»Nicht«, wehrte der Arkonide ab. »Mir geht es bald – besser. Ich will, dass Sie verstehen, weshalb ich hierhergekommen bin. Es war rund drei Monate nach dem Abflug von der Erde ...«

Leise begann der von unzähligen Falten zerfurchte Mann zu berichten.


18.

Arkon, 2045 bis 2049

Faehrl Garrabo

 

Drei Monate nach dem Abflug von der Erde

 

Ich sollte die Landung der SHE'ZARA auf dem größten Raumhafen von Arkon I nicht einmal mehr abwarten, sondern noch im Anflug auf eine Leka-Disk überwechseln und direkt und unverzüglich zum Kristallpalast fliegen. So lautete der Befehl der Imperatrice, der uns im selben Moment entgegengefunkt wurde, in dem wir unsere letzte Transition hinein ins Herz des Imperiums beendeten.

Kein Gruß, keine Floskeln, nur der Vermerk der allerhöchsten Dringlichkeit.

Dass Theta mir gegenüber so unpersönlich war, bedeutete nichts Gutes. Also flog ich wie geheißen unverzüglich hinab, um mich des Glanzes Ihrer Millionenäugigkeit zu erfreuen.

Die Leka wurde vorrangig und unter Umgehung sämtlicher Vorschriften in eine der Innenlandezonen des Kristallpalast-Trichters geleitet. Ausschließlich Robotwachen empfingen mich. Ein ganzer Kordon schirmte mich von allen denkbaren Kontakten zu lebenden Wesen ab und eskortierte mich auf kürzestem Weg in jene hochgesicherten und hundertfach geschützten Räumlichkeiten, in denen Emthon V. ihren Regierungsgeschäften nachging.

Mich erwartete eine Audienz unter vier Augen – und eine Theta, deren Make-up trotz der Bemühungen der Hofvisagisten die tiefen Ringe unter ihren Augen kaum verdecken konnte. Vom sprichwörtlichen Glanz der Millionen Augen Ihrer Erhabenheit war an diesem Tag nicht viel zu sehen.

»Theta? Was ...?«

Sie warf mir einen undefinierbaren Blick zu, ehe sie sich hinter ihrem voluminösen Arbeitspult erhob. »Setz dich. Trink etwas, iss, wenn du magst, aber hör mir vor allem zu.«

»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Theta.«

Sie winkte müde ab. »Jaja. Willkommen, Hochedler Gos'Rabin, bla, bla, bla, und so weiter und so fort. Halt bitte die Klappe, oder ich schrei sonst!«

Ich setzte mich nicht, aß nicht und trank auch nicht. Stattdessen nahm ich sie in die Arme. Einen Moment lang war sie völlig angespannt, fast abwehrend. Ihr Körper fühlte sich kaum lebend an, war so hart wie ein verkrümmter Stahlträger. Dann entspannte sie sich, sank fast zusammen. Ich geleitete sie zu einer Sitzgruppe und sah sie nur fragend an.

»Wir waren beide mit Blindheit geschlagen, Atlan«, begann sie. »Es lag direkt vor unseren Augen, nur sahen wir es nicht.«

»Was meinst du?«

»Alor Tantor. Sie sind wieder da.«

»Wie bitte?«

»Du erinnerst dich, kurz vor deiner Abreise? An die zunehmenden Unregelmäßigkeiten? Die Missverständnisse innerhalb der Flotte? Der Berlen-Than war deswegen mehr als nur beunruhigt. Ich hielt diese Vorkommnisse zunächst für Nachlässigkeiten, für Zufälle in einem unüberschaubar großen Weltenverbund, für Dinge, die selbst in den bestens gewarteten und kompetent beaufsichtigten Mechanismen zwangsläufig geschehen. Es gibt keine Perfektion, auch nicht im arkonidischen Imperium, selbst wenn wir dies gern glauben möchten. Also schob ich alle unsinnigen Befehle, unnötigen Manöver und unterlassenen Vorkehrungen auf unbedachte Fehler, die organische Wesen nun einmal begehen. Ich verließ mich auf die regulierende Arbeit der dafür vorgesehenen Positroniken und Programme. Bis ich endlich erkannte, dass auch diese hier und da ebenso unzuverlässig verfuhren, gegen ihre Befehle verstießen oder getroffene Anordnungen selbsttätig widerriefen.

Ich erinnerte mich beinahe zu spät an das, was du aus dem Archiv erzählt hast – an die Machenschaften jener antiken Verrätergruppe in der Regierungszeit deines Vaters. Ich verglich das Vorgehen Alor Tantors von damals mit den Anomalien dieser Tage – und entdeckte dasselbe Muster.

Dasselbe Muster, Atlan! Die Auswertung war so eindeutig, dass von einer zufälligen Ähnlichkeit definitiv keine Rede sein kann. Irgendjemand – wie Alor Tantor in den Tagen des Methankriegs – manipuliert das Imperium genau hier, mitten im Herzen unserer Macht!«

»Wer weiß noch von deinem Verdacht?«

»Niemand, hoffe ich. Nur du und ich. Als ich erkannte, was insgeheim vor sich ging, beschloss ich im selben Augenblick, niemanden mehr zu trauen.«

»Aber du hast die Turacel informiert?«

»Wie könnte ich?«, fragte sie zurück. »Hast du sie nicht schon Jahre zuvor, nachdem du die Affäre entdecktest, auf Alor Tantor hingewiesen? Sie haben seither nichts unternommen. Nicht ein einziger Bericht dazu liegt mir vor. Worauf deutet das hin? Was würdest du tun, wenn du ein heutiger Verschwörer wärst? Und wenn du wüsstest, dass damals die Turacel die Verschwörung hat auffliegen lassen? Würdest du heute die Turacel unterwandern oder sie außen vor lassen?«

Ich kniff vielsagend die Lippen zusammen.

»Na siehst du!«

Ich nickte. »Wir zwei also gegen den Rest des Ark'Tussan, ja?«

Theta richtete sich auf. »Nein, Atlan. Wir beide sind die, die für das Ark'Tussan kämpfen müssen. Wenn wir es nicht tun, wird die Verschwörung siegen. Niemand hält etwas Derartiges auch nur für möglich. Und eben deswegen steigt mit jedem Tag die Chance dafür, dass die neue Alor Tantor gewinnen kann – weil niemand es für machbar hält und deshalb jeden Gedanken an eine solche Möglichkeit von vornherein für völlig absurd erklärt.«

»Lassen sich Trends erkennen? Ziele, auf welche die Gruppe hinarbeitet?«

»Ja«, antwortete die mächtigste Frau der Galaxis, die in diesem Moment alles andere als mächtig wirkte. »Die positronische Hochrechnung benennt es mit nur einem Wort: Invasion.«

»Und schon der Regent ahnte, wer diese Invasoren sein würden«, murmelte ich.

»Die Methans«, vollendete Theta. Ganz kurz war sie wieder Ihre Millionenäugigkeit Emthon V., die Imperatrice des arkonidischen Imperiums. Doch schon im nächsten Augenblick sah ich nur in die Augen einer übernächtigten Frau, die mit ihren Kräften Raubbau betrieb.

»Und umgekehrt?«, wollte ich wissen. »Sind Quellen auszumachen, von denen die eigentlichen Befehle ausgehen?«

»Nein. Verfolgt man die Anweisungen zurück, steht am Ende immer ein Fehler, den jemand machte, ein Missverständnis, eine Unachtsamkeit, ein bedauerliches Zögern oder zu spätes Reagieren. Immer ist alles ärgerlich, aber eben entschuldbar. Es sind winzige, scheinbar nicht in Verbindung stehende Missgeschicke, die sich aber stets aufschaukeln und zu Kaskadeneffekten führen. Hinterher sind alle Beteiligten zerknirscht und geloben, dass derlei nie mehr vorkommt. Aber es kommt wieder vor, in anderer Form, in neuem Gewand, mit neuen Handelnden, die nur Befehlen Folge leisten, die sie ihrerseits erhalten.«

»Und was sagen deine Strategen, deine Analysten, deine verantwortlichen Kommandeure?«

»Ich kann es schon nicht mehr hören: ›Ich bin untröstlich, Euer Erhabenheit, niemand hier weiß, wie das geschehen konnte.‹«

»Und die Turacel schweigt zu alldem?«, fragte ich ungläubig.

»Sie ermitteln und präsentieren mit hehren Worten immer dasselbe: ungünstige Umstände, die weder vorhersehbar noch kalkulierbar waren. Bei der immensen Größe des Imperiums, argumentieren sie, sei eine Fehlerlosigkeit aller Rädchen im Getriebe zwar theoretisch denkbar, aber praktisch nicht zu gewährleisten. Kurzum: Niemandem kann eine absichtliche Schuld nachgewiesen werden. Und alle Spuren verlieren sich zwischen den Sternen.«

»Wenn du recht hast und wieder eine Alor-Tantor-Verschwörung stattfindet, müssen wir abermals von einer hohen Beteiligtenquote ausgehen. Damals waren mehr als zweitausend Personen Teil von Alor Tantor. Das bedeutet, jeder im Kristallpalast, jeder in den Exekutivorganen zählt zu den möglichen Verdächtigen.«

»Und genau deshalb habe ich dich rufen lassen, Atlan. Wir brauchen schnellstens einen Plan.«

Nun nahm ich mir doch eine der bereitstehenden Karaffen und schenkte uns beiden Wein ein. Wir sahen uns lange an, während wir einander zutranken.

»Es ist kein Plan, noch nicht jedenfalls«, sagte ich bedächtig. »Aber ich hätte womöglich einen Vorschlag als Basis für einen Plan.«

»Und der wäre?«

»Er wird dir nicht gefallen.«

»Stell mich auf die Probe.«

Ich tat es. Prompt fiel ihr Glas aus der Hand.

»Lass sie einfach gewähren«, hatte ich gesagt.

»Das kann nicht dein Ernst sein!«, erwiderte sie auffahrend.

Ich zog sie auf die Polster zurück. »Faehrl Garrabo – die Kunst des Siegens. ›Belasse deinen Gegner in dem Glauben, seine Pläne gingen auf. Und zugleich unterlaufe sie.‹«

»Es ist dir wirklich Ernst damit?«, fragte sie in das Summen des herbeieilenden Servoroboters hinein.

»Wer wird wohl eher beim Dagor führen? Derjenige, der die Dagorcai einhält?« Mit Dagorcai wurden die vorgeschriebenen Bewegungsabläufe der altehrwürdigen arkonidischen Kampfkunst bezeichnet. »Oder derjenige, der die Vorschriften aufgibt, sobald er erkennt, wie sie ihn den Sieg kosten werden?«

Sie seufzte. »Wer bin ich, dass ich einem Dagor-Laktrote deines Ranges widersprechen könnte?«

Ich schmunzelte. »›Weib, deine erkleckliche Weisheit wird nur noch durch deine betörende Anmut und deine blendende Schönheit übertroffen‹ – so ähnlich hätte es Hans wohl ausgedrückt.«

»Wer ist Hans?«

»Ein Dichter der Erde. Ein hingeschiedener Freund, den ich vor Jahren gut kannte.« Ich lehnte mich zurück und zog sie kurz an meine Schulter. »Lass sie also gewähren«, wiederholte ich. »Lass uns so tun, als wüssten wir von nichts.«

Genau das taten wir.

 

 

2045 bis 2049

 

Die nächsten Jahre vergingen unter einem wahren Gebirge von Vorbereitungen, die unter einem unschuldsweißen Schneekleid von Scheinaktivitäten verborgen abliefen.

Wir unternahmen nichts weniger, als das Imperium zu retten. Dazu bedienten wir uns im Wesentlichen der Mittel unseres Feindes. Wir initiierten im Grunde eine Gegenverschwörung, die zwar von uns beiden ausging, aber weder zu Theta noch zu mir zurückzuverfolgen war.

Äußerlich geschah nichts. Hinter den Kulissen indes sorgten wir für die Verlagerung von gewichtigen Größen, ordneten Schwerpunkte neu, legten parallele Strukturen an.

Den von mir beiläufig erwähnten Namen behielten wir bei: Die Operation Faehrl Garrabo führte uns beide bis an die Grenze unserer Leistungsfähigkeit. Theta sorgte für das öffentliche Blendwerk, ich kümmerte mich um die geheimen Verteidigungsvorbereitungen.

Späteren Historikern würde es vorbehalten bleiben, zu beurteilen, ob unsere Anstrengungen das Imperium wirklich vor dem äußeren wie inneren Feind zu schützen vermochten.

Wir beide hofften es – und taten das uns denkbar Möglichste, um gewappnet und auf das Schlimmste vorbereitet zu sein.

Beide führten wir über Jahre hinweg ein Doppelleben, während wir uns den Anschein gaben, nichts zu sehen, nichts zu hören und nichts zu wissen.

Endlich waren alle notwendigen Arbeiten abgeschlossen, und wir konnten nur noch warten. Warten darauf, wann, wo und wie der Feind losschlagen würde.

Dass sein erster Schritt im irdischen Sonnensystem erfolgen sollte, ahnten wir beide nicht.

 

 

April 2049

 

In diesen Tagen fand ich erstmals Zeit, mich jenes lang aufgeschobenen Versprechens zu erinnern, das ich dem kleinen Tom gegeben hatte – mich nach dem Verbleib von Crest, seines Opacras, zu erkundigen. Es war ein vorschnell gegebenes Wort, das ich im Laufe der seither vergangenen Jahre unter der immensen Arbeitslast immer wieder hatte zurückstellen müssen.

Erst nun bekam ich den Kopf dafür frei, mich auch um diese Angelegenheit zu kümmern – und ich war voller Schuldgefühle. Der Versuch, mich selbst damit zu entschuldigen, dass der alte Derengar das Recht hatte, über sein eigenes Schicksal frei zu bestimmen, funktionierte leider nicht. Crest war ein hochbetagter Greis, der jederzeit an Altersschwäche sterben konnte, und Tom ein Enkel, der das Recht hatte, seinen Opacra zu sehen, ehe es zu spät dafür war. Zwei Argumente, die mich viel früher zur Eile hätten antreiben müssen, doch das Wohl und Wehe des Imperiums hatte mich alles andere hintanstellen lassen.

Zu langes Zögern, erkannte ich einmal mehr, war eine der großen Fallen der Unsterblichkeit. Jemand, der wie ich mit einem Zellaktivator gesegnet war, glaubte leicht, Zeit im Überfluss zu besitzen. Ein Irrtum, der zu Unterlassungssünden führen konnte – wie dieser.

Bald vier Jahre lang hatte ich gezögert, Tom war inzwischen schon doppelt so alt wie an dem Tag, als ich ihm versprach, mich nach Crest umzusehen.


19.

Chons, 2049

Die steinerne Scheibe

 

Wo sollte ich beginnen?

Crest war vor fast vier Jahren ohne ein Abschiedswort mit unbekanntem Ziel von der Erde aufgebrochen. Dass er womöglich seine Suche nach der Welt des Ewigen Lebens wieder aufnehmen hatte wollen, glaubte ich eigentlich nicht. Der Einschätzung meines Extrasinns nach hatte sich der Greis wohl eher zurückgezogen, um an einem einsamen Ort seiner Wahl zu sterben – und dass er mittlerweile höchstwahrscheinlich nicht mehr lebte. Aber ich hatte Tom mein Wort gegeben, also machte ich mich daran, dieses Versprechen zu erfüllen.

Falls Crest ins Imperium und vielleicht gar nach Arkon zurückgekehrt war, wohin konnte er sich gewendet haben? Nicht zum Khasurn der da Zoltrals. Das ergab eine einfache Anfrage. Dort war der Greis seit zwei Jahrzehnten nicht mehr gewesen. Auch per Hyperkom war in seinem Khasurn keine Nachricht von ihm eingegangen.

Hatte Crest alte Freunde aufgesucht? Sie um Unterstützung gebeten? Gut möglich. Das zumindest hätte ich an seiner Stelle getan. Alte Netzwerke funktionierten oft besser und waren vor allem verlässlicher, als es bezahlte Dienstleistungen meist waren. Einige der einstigen Weggefährten des Wissenschaftlers waren bekannt, andere waren mit der Unterstützung der Geheimdienste leicht zu ermitteln. Kaum einen Tag nach Beginn meiner Suche hatte ich eine umfangreiche Liste von beeindruckenden Namen in meiner Armbandpositronik. Das Dumme daran war nur: Nahezu alle Namensträger waren inzwischen verstorben.

Als einziger noch lebender Freund des jungen Crests erwies sich ein gewisser Perenar da Thilen.

Jener da Thilen, erfuhr ich, war dekorierter Soldat der Flotte gewesen. Zuletzt hatte er als Kommandant der TAUGON gedient, einem Schlachtkreuzer des 132. Einsatzgeschwaders. Als ich die Geschwaderkennnummer sah, musste ich wehmütig lächeln: Das 132. war auch mein einstiges Geschwader in den Diensten meines Vaters gewesen.

Mittlerweile war da Thilen uralt, aber immerhin, er lebte noch, wohnte sogar auf Arkon I. Bis zu seinem Khasurn war es ein Flug von weniger als einer Tonta.

Als ich ihm gegenübersaß, erblickte ich einen hageren Arkoniden von rund 220 Jahren, dessen langes, dünnes Haar mehr Kopfhaut zeigte als ein fadenscheiniger Teppich, durch dessen Schlingen man den Boden sehen konnte. Längst saß er in einem Schwebestuhl, wurde umsorgt von einer Schwadron von Medo- und Servorobotern.

»Verzeihen Sie, dass ich Sie in Ihrer Ruhe störe«, begann ich. »Ich will mich auch kurz fassen und respektiere Ihre Privatsphäre. Ich befinde mich auf der Suche nach Ihrem einstigen Freund Crest da Zoltral. Es ist eine rein private Angelegenheit. Sein Enkel bat mich um Hilfe.«

»Gos'Rabin da Gonozal«, krächzte mir der hochbetagte Mann entgegen. »Müsste ich Ihren Namen kennen?«

»Einer meiner Vorfahren saß einst auf dem Kristallthron – Gonozal VII.«

Perenar da Thilen schien mir nicht mal richtig zuzuhören. »Crest also, ja?«, greinte er. »Verrückter Kerl. War er schon immer. War besessen von der Unsterblichkeit – ja, besessen! Die Welt des Ewigen Lebens hat er finden wollen ... Anmaßender Narr! Hat natürlich Fehlschlag an Fehlschlag gereiht.«

»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen, Vere'athor?«

Da Thilen winkte ab. »Keinen Rang mehr. Bin nicht mehr im Dienst, junger Mann. Crest? Den habe ich schon seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen. Lebt er noch, ja? Muss inzwischen auch ziemlich hinüber sein, der Junge. Wir sind ein Jahrgang, wussten Sie das?«

»Sie sind doch noch nicht alt, da Thilen«, sagte ich. Die Schmeichelei bereute ich sofort.

»Wie wollen Sie es denn sonst nennen?«, begehrte er auf. »Etwa Leben für Fortgeschrittene?«

»Entschuldigen Sie, Guurth.« Die Anrede als titeltragenden Adligen schien ihn etwas zu besänftigen.

»Wenn Sie ihn sehen, Gos'Rabin, dann sagen Sie Crest, ich habe mich getäuscht. Es tut mir leid! Hätte es ihm gern selbst gesagt, wissen Sie. Denn da war diese Sache mit diesem Panafirem. Crest hätte was damit anfangen können, damals, meine ich. Dachte früher immer, er sei unbelehrbar, aber dann? Entschuldigung, wo war ich?«

Ich beugte mich vor. »Wir sprachen über Crest, und Sie erwähnten einen Panafirem?«

Da Thilen lachte meckernd auf. »Ja. Ein Mehandor, wenn ich mich recht entsinne. Gab sich als Forscher aus, war aber sicher nur ein Händler wie alle anderen auch. Ein Schatzjäger, vermutlich. Wir waren damals mit dem Aufbringen von Schmugglern beschäftigt. Panafirem fiel uns in die Hände. Tischte uns eine abenteuerliche Geschichte auf, um seine Unschuld zu beweisen. Ich glaubte ihm nicht, bis er uns seine Aufzeichnungen zeigte. Schien alles echt zu sein. Demnach hatte er der alten Legende des Zakhinlon – des ›Bruchs der Zeit‹ – nachgespürt und war fündig geworden ... irgendwie.«

»Irgendwie?«

»Na ja, ist lange her, über hundert Jahre. Lassen Sie mich nachdenken. Ja, er sprach von Negierungsfeldern und Chronofrakturen auf einem fernen Planeten namens Chons. Panafirem behauptete, er hätte mit Chons den Hort des Ewigen Lebens gefunden. Damals bezweifelte ich das. Selbstverständlich machte ich meine Meldung, aber Sie kennen das Flottenhauptquartier ja – Dinge dieser Art werden häufig irgendwo abgelegt und schließlich vergessen.«

»Wem sagen Sie das!«

»Ich habe es aber nicht vergessen«, fuhr der Greis fort. Er tippte sich mit knöchernem Finger an die hohe Stirn. »Konnte es nicht, wissen Sie? Hätte mit Crest darüber reden müssen. Wir hatten dummerweise den Kontakt so gut wie verloren. Jedenfalls, auch wenn ich es nicht glaubte, waren Panafirems Daten dennoch nicht wegzudiskutieren. Nach meinem Ausscheiden aus der Flotte suchte ich selbst nach weiteren Hinweisen. Na schön, ich gebe es zu, ich wollte Crest beweisen, dass er unrecht hatte mit seiner Fixierung auf das ewige Leben. Genau genommen wollte ich nur seine Aufmerksamkeit zurückgewinnen. Und dann stieß ich auf ...« Ein leises Schnarchen beendete seinen Satz.

Ich berührte ihn sanft am Arm. »Guurth da Thilen?«

»Was? Wie kommen Sie ... Ach so. Verzeihen Sie, Gos'Rabin, ich muss eingenickt sein. Wo war ich?«

Ich wiederholte dem Sinn nach seine Worte.

»Richtig«, sagte er. »Ich stieß auf zwei Erwähnungen in jüngeren arkonidischen Expeditionsberichten. Beide Begriffe schienen sich auf eine archaische Waffe zu beziehen, eine Art Bombe der Zeit. Die ›innere Kraft‹ und ›das Feuer der Ewigkeit‹ loderten auf der Welt Chons, hieß es da. Die Waffe wurde deshalb als Zhy-Votanthar bezeichnet. Der Bericht war vor rund dreihundert Jahren erstellt worden, von gewissenhaften Offizieren. Er schien Panafirems Aufzeichnungen zu bestätigen. Etwas ging – oder geht immer noch – auf dieser Welt namens Chons vor.«

»Eine Bombe der Zeit«, murmelte ich. »An einem Ort, der der Hort des Ewigen Lebens sein soll.«

»Es hätte Crest interessiert, nicht wahr?«

»Zweifellos«, antwortete ich.

Crest könnte auch auf diese Spur gestoßen sein, gab der Extrasinn zu bedenken. Womöglich ist er nach Chons vorgestoßen und seitdem dort verschollen.

»Verfügen Sie über die Koordinaten von Chons?«, fragte ich.

Perenar da Thilen umkrallte meinen Unterarm. Wieder schien er meine Frage nicht gehört zu haben. »Niemand glaubte mir. Dabei könnte der Besitz dieser Waffe uns womöglich vor den Maahks schützen. Gos'Rabin da Gonozal – Sie müssen Zhy-Votanthar in Ihren Besitz bringen. Bergen Sie die Waffe. Bringen Sie sie nach Arkon. Setzen Sie sie ... ein ... gegen die Methans ...« Ein beängstigendes Husten schnitt ihm die Worte ab. Einer der Medoroboter summte heran und betätigte einen Hochdruckinjektor. Sofort hörte das Husten auf.

»Die Koordinaten von Chons kenne ich nicht. Ich verlor die Spur dorthin im Zarasystem. Alles, was ich dort fand, war diese Münze hier ...« Perenar dirigierte seinen Schwebestuhl zu einer Vitrine und entnahm ihr einen Gegenstand, der keine geprägte Münze, sondern eine steinerne Scheibe mit dem Durchmesser eines halben Fingers war.

»Ich glaube«, fuhr er fort, »diese Scheibe kann Sie irgendwie zum Hort des Ewigen Lebens führen. Ich weiß allerdings nicht, wie. Fliegen Sie ins Zarasystem. Dessen Koordinaten sind bekannt. Es ist unverwechselbar: Drei Sonnen, jede Menge unerklärlicher Staub ... Fliegen Sie hin, und finden Sie es heraus. Vielleicht stoßen Sie dort auch auf Crest. Es sollte mich nicht wundern, wenn er immer noch dort draußen seiner Suche frönt.«

Ich bekam die Koordinaten. Und noch mehr. Perenar, der sein altes Schiff privat gekauft hatte, nachdem es vor Jahren ausgemustert worden war, stellte es mir zur Verfügung.

»Die TAUGON steht ohnehin nur noch nutzlos herum«, behauptete er. »Nehmen Sie das Schiff, und finden Sie den Weg nach Chons. Vielleicht hängt Arkons Schicksal davon ab.«

 

Also brach ich kurz darauf auf. Mit der TAUGON war die Reise ins Zarasystem schnell bewältigt. Das Schiff war trotz seines Alters gut in Schuss, teils sogar hochmodern nachgerüstet, und die Besatzung freute sich, ihren jahrelangen bezahlten Urlaub endlich gegen eine sinnvolle Betätigung einzutauschen. Die drei Sonnen standen am Rand von Thantur-Lok, dem Korridor zur Öden Insel genau entgegengesetzt.

Eine einsame Welt drehte sich um die drei Sonnen, die ein exaktes gleichseitiges Dreieck bildeten. An sich war eine solche Konstellation eine astrophysikalische Unmöglichkeit, und dennoch kam dergleichen gegen jede Wahrscheinlichkeit hin und wieder vor, wie die arkonidischen Sternkarten behaupteten.

Der Planet trug den passenden Namen Zarakhgoth, Dunkelheit. Er war in einen dichten Staubmantel gehüllt und lebensfeindlich, zumindest für arkonoide Lebensformen. Umso verblüffender war die Existenz einer steinernen Anlage auf der Oberfläche, ein schon vor Äonen verlassener Gebäudekomplex, über dessen einstige Bewohner die Historiker seit Jahrtausenden rätselten. Die Steinerne Stadt trotzte den Staubstürmen der Atmosphäre; immerhin lag die Anlage hoch genug im Gebirge und im Windschatten eines gewaltigen Massivs. Beides bewahrte sie davor, zugeweht zu werden.

Ich wechselte auf das persönliche Beiboot des Eigners der TAUGON, eine Leka-Disk neuester Bauart, die zur Bequemlichkeit von Perenar da Thilen mit allen Finessen ausgestattet war. Damit landete ich bei der Steinernen Stadt von Zarakhgoth und betrat den Gebäudekomplex. Wenn es einen Ort gab, der auch nur ansatzweise Aufschluss über die Geheimnisse dieses Systems geben konnte, war es diese Ansammlung von Mauern aus sichtseitig quadratisch geformten Bauteilen. Die Assoziation »Steinerne Stadt« und »Steinerne Scheibe« ergab sich ganz von selbst.

Im Innern erwarteten mich Leere und die auf dem Gebäudekomplex lastende Schwere einer unergründlichen Vergangenheit.

Im Zentrum fand ich etwas, das ich spontan als einen Altarraum auffasste. Eine Art Götzenbildnis eines quadratisch geformten Schädels krönte den Altartisch, der wie die Naats drei Augen besaß. Zwei der Augen waren ausdrucksstark gemeißelt, das dritte Auge, das sich auf der Stirn der Figur befand, wies indes nur eine flache Vertiefung auf.

Sie entsprach exakt den Abmessungen der steinernen Scheibe, die mir Perenar da Thilen ausgehändigt hatte.

Ich erkannte eine Aufforderung, wenn sie an mich gerichtet wurde.

Ich legte die steinerne Scheibe in die Vertiefung des dritten Auges – doch nichts geschah. Kein Klicken, kein Schmirgeln von steinernen Türen, kein Aufleuchten von irgendwas.

»So viel zu deiner Spur, alter Vere'athor«, murmelte ich enttäuscht. »Wie es aussieht, endet sie hier.«

Ich wollte die Scheibe wieder an mich nehmen, aber sie saß so bombenfest, als hätte ich sie hineinbetoniert. Auch mit dem Messer meines Anzugs vermochte ich sie nicht mehr zu lösen. Zweifellos gehörte die Scheibe hierher, und der Götze schien nicht bereit, sie mir zurückzugeben.

»Dann also nicht.« Ich zuckte mit den Schultern und ging, nicht sonderlich beunruhigt, zum Ausgang zurück. Sollte ich die Scheibe noch einmal benötigen, würde ich mit robotischer Unterstützung zurückkehren.

Die Leka wartete auf der zentralen Fläche, die das Gebäude überdachte. Ich desaktivierte den Schutzschirm, kletterte an Bord und begann mit den Startvorbereitungen.

Mit meiner bisherigen Gelassenheit war es schlagartig vorbei, als die Meiler der Leka eine Fehlfunktion meldeten. Alle Energieerzeuger an Bord streikten, nicht mal das Lebenserhaltungssystem blieb intakt. Obwohl gerade das durch zwischengeschaltete Speicherbänke aufgeladen wurde und so für etliche Stunden vom Fusionsmeiler getrennt arbeiten konnte.

Hätte arbeiten sollen.

Die Leka verwandelte sich in ein totes Beiboot, in dem nicht mal mehr die Notbeleuchtung funktionierte.

Im nächsten Moment presste mich eine Zyklopenfaust in den Pilotensitz. Die Leka wurde förmlich in den Himmel gerissen.

Ohne Eigenenergie beschleunigte das Boot auf eine Weise, die nicht nur unerklärlich war, sondern mich auch zu einem hilflosen Gefangenen von Kräften machte, die sich jedweder Kontrolle entzogen.

Blaues Licht umwaberte die Hülle der Disk, aber dieser Eindruck mochte auch auf meine Einbildung zurückzuführen sein. Der rasende Ritt führte aufwärts, bis die planetare Atmosphäre zurückblieb und die Leka den freien Weltraum erreichte.

Etwas steuerte mein Beiboot, und zwar geradewegs auf das Zentrum der drei Sonnen zu.

Knapp neun Minuten verstrichen. Voraus sah ich Meere von ionisierten Gasen, die sich zu entzünden schienen, während die Leka darauf zuschoss.

Ein plötzlich aufwallender Kokon aus hellblauer Energie umhüllte die Leka und schirmte das Beiboot von der Strahlung der drei Sonnen ab. Woher der Kokon kam und wer dafür verantwortlich war, war ebenso rätselhaft wie der unerwartete Flug der Leka selbst.

Du wirst entführt!, resümierte der Extrasinn. Versuche, die TAUGON zu erreichen!

Am Ende schrie ich mir die Kehle heiser, doch ob mein Funkspruch über die Anzugsysteme die TAUGON überhaupt erreichte, wusste ich nicht. Eine Bestätigung jedenfalls blieb aus. Vielleicht verhinderte der Kokon eine Kommunikation.

Dann änderte der Kokon seine Farbe, verkam zu düsterem Rot, aus dem sich ein blendend weißes Zentrum brannte ... Ich verlor übergangslos das Bewusstsein.

Das Nächste, was ich sah, waren zwei Sonnen, zwischen denen ein kosmisches Band aus Energien tobte. Zwei gewaltige Bahnen aus Plasma flossen von der einen Sonne fort und in die andere Sonne hinein, und die Schwerkraft oder andere Einflüsse hatten die Plasmaströme so verzerrt, dass sie eine liegende Acht bildeten.

Das irdische Symbol der Unendlichkeit!, drängte schmerzhaft mein Extrasinn.

»Ist das der Hort des Ewigen Lebens?«, gellte ich über das Dröhnen der schwingenden Schiffszelle hinweg. »Könnte hier irgendwo Chons seine Bahn ziehen?«

Unwichtig!, erwiderte der Extrasinn. Die Leka wird zum Spielball der Sonnenkräfte! Aktiviere den Schutzschirm!

»Wie denn?«, brüllte ich, um mein eigenes Wort zu verstehen.

Die Meiler fahren längst wieder hoch! Bist du blind? Betriebsenergie wird aufgebaut! Nur nützt dir das nichts, wenn du sie nicht endlich sinnvoll nutzt, alter Narr!

Er hatte recht. Meine flache Hand aktivierte ein gutes Dutzend Steuerholos.

Nun mach schon, Arkonide! Oder du wirst hier gegrillt!

Der schwache Schutzschirm der Leka war ein vergleichsweise dünnes Fähnchen in einem mörderisch losbrechenden Sturm. Er baute sich auf, fast zeitgleich, während uns eine Stoßfront überschlagender Energien erreichte. Sie rissen den noch nicht vollends stabilisierten Schutzschirm in Fetzen. Dennoch rettete er mir das Leben, aber nicht er allein.

Die Anzugpositronik hatte parallel meinen Individualschirm hochgefahren.

Die in die Leka eindringenden Schockwellen fraßen sich erst durch den krepierenden Beibootschirm und dann in die Aggregate. Sekundärenergien schossen durch die Leitungen, kalbten aus den Konsolen. Die Hitze in der Leka stieg jählings an, Holos lösten sich auf, ich sah Teile der Einrichtung von einem Moment zum anderen schmelzen.

Die Luft tanzte wabernd vor meinen Augen.

Dann umtobte mich ein Feuerorkan. Mein Sitz brach unter mir zusammen, die künstliche Schwerkraft setzte aus, und dennoch hatte ich das Gefühl des Fallens – doch das war vermutlich bereits nur noch ein Eindruck, den mir mein Unterbewusstsein vermittelte.

Zum zweiten Mal binnen kurzer Zeit stürzte ich in die Besinnungslosigkeit.

Eigenartigerweise träumte ich.

Ich sah Männer in ramponierten Raumanzügen, erblickte Frauen mit rotem Haar, gewahrte lange, blitzende Messerklingen, die an mir herumschnitten, ohne dass ich etwas fühlte. Dafür fühlte ich mich getragen, gestoßen, gezerrt, ins Nichts hineingeworfen, in Helligkeit ertränkt, und endlich, nach Ewigkeiten, ließ man mich, wo ich war.

Ich wurde vergessen, vergraben, vielleicht auch verbrannt.

Ja, vermutlich verbrannt. Ich roch schmorenden Kunststoff, den üblen Geruch kokelnder Haare, die Ausdünstung von Asche und erkaltendem Metall.

Schwärze umgab mich. Lautlosigkeit. Das Schweigen des Todes.

Nicht mal mehr mein Extrasinn sprach zu mir.

So also fühlte es sich an.

Irgendwo in all der Dunkelheit, unscharf, neblig, blinkten winzige Lichter.

Den Narren narrend.

Als flimmerten die Sterne.

Doch das konnte nicht sein.


Epilog

LI-KONNOSLON, 2. Juni 2049

 

Tuire Sitareh hob den Kopf, als Atlan einen schweren, langen Atemzug tätigte – und übergangslos einschlief. Tuires Blick begegnete der mehandorischen Frau, und für einen Moment herrschte so etwas wie Einverständnis zwischen ihnen. Beide fühlten sich von Atlans Bericht auf unerklärliche Weise ergriffen, hatten sich den eindringlichen Worten nicht entziehen können.

Die Stille nach den stellenweise nur geflüsterten Sätzen schien Tonnen zu wiegen. Endlich rührte sich die Submatriarchin. Sie biss sich auf die Lippe, spielte mit der Strähne vor ihrem rechten Auge.

Im nächsten Augenblick aktivierte Empona ihren Datenkommunikator. »Taklet? Sofortigen Krankentransport einleiten, hierher an meinen Standort. – Pankrot? Wie ist der Schiffszustand?«

Der weibliche Schatten der Kommandantin meldete sich sofort. »Pankrot hier. Sieht so aus, als hätte dieser verrückte Wissenschaftler tatsächlich recht behalten. Das Ultimatum ist offenbar gegenstandslos geworden. Die Schiffe der beiden Parteien haben ihre Waffen desaktiviert. Wir sind immer noch umringt, aber die Formation löst sich zunehmend auf. Eine Gefährdung besteht im Augenblick nicht mehr. Diese Untersuchungskugeln und die übrigen Roboter ziehen sich aus der LI-KONNOSLON zurück. Einzige Ausnahmen sind die beiden Exemplare, die dieser Mensch untersucht. Wenn es das ist, was er tut. Meines Erachtens nimmt er sie auseinander, und das mit bloßen Händen. Die Maschinen helfen ihm auch noch dabei ...«

Tuire lehnte den Kopf hinter sich an die Wand, schloss lächelnd die Augen und gestattete sich einen flüchtigen Moment der Entspannung.

»Verstanden«, hörte er Empona antworten. Sie schaltete ab. »Von wegen. Ich müsste lügen, wollte ich behaupten, auch nur im Ansatz zu verstehen, was seit unserer Ankunft in diesem System eigentlich vor sich gegangen ist.«

»Wie wurden Sie überhaupt auf das Wepeschsystem aufmerksam?«, fragte Tuire.

»Wir orteten die Sonnenaktivitäten, die uns extrem irregulär erschienen.«

»So kann man es auch nennen.« Tuire schlug die Augen wieder auf. »Die beiden Sonnen sind mehr, als sie scheinen. Sie bilden einen gigantischen Transmitter, ein Sonnentor. Die Steinerne Stadt auf Taui ist die Kontrollstation dafür. Über dieses Tor sind andere Tore ähnlicher Bauweise erreichbar. Sie sind die Hinterlassenschaften eines Volks von Sonneningenieuren.«

Empona starrte ihn fassungslos an. »Und das verraten Sie mir einfach so?«

Er zuckte mit den Schultern. »Sie erfahren es doch, so oder so. Spätestens beim Abflug der Roboterschiffe.«

»Und Sie können diese Sonnentore steuern?«

»Die Roboter können es, da bin ich sicher«, erwiderte Tuire. »Wir hingegen sind auf ähnliche Weise entführt worden wie Atlan. Fragen Sie nicht nach Details – unser Schiff ließ uns schmählich im Stich.«

Empona nickte. »Was wollten Sie in Wahrheit hier?«

»Was wir wollten? Wir sollten! Und auch das ist nur eine Mutmaßung. Irgendjemand hat dafür gesorgt, dass unsere kleine Gruppe hierherversetzt wurde. Wir können nur ahnen, ob ein Zusammenhang mit den Zeitbomben besteht. Wir entdeckten den Zugang, fanden den Blindgänger, und dann erschienen auch schon Sie auf der Bildfläche.«

Empona ging nicht auf den unausgesprochenen Vorwurf ein. »Die Legende vom Zakhinlon ...«, sagte sie stattdessen. »Panafirem, mein Vorfahr, berichtete vor vielen Jahren davon. Wir orteten chronale Störungen und weitere Streuemissionen, erkannten es als das Negierungsfeld, das er beschrieb. Es wäre eine – lohnende Beute gewesen. Richten Sie Eric Leyden meinen Glückwunsch aus. Er hat mich mit seinem verdammten Maklon um die Früchte meiner Arbeit gebracht. Und vermutlich auch um meine Position als Submatriarchin.« Sie lachte humorlos auf. »Meine Großmutter wird mich steinigen.«

»Ist Ihre Sippenführung so streng?«

»Streng? Haben Sie jemals versucht, eine Mehandorsippe zu führen? Wenn Sie einfach nur streng sind, sind Sie binnen eines Tages tot. Empana ist uralt, aber ebenso unnachgiebig. Und ihre Spitzel in meiner Mannschaft werden fraglos dafür sorgen, dass ich mein Kommando verliere.«

Sie schlug die flachen Hände auf die Schenkel ihrer roten Lederkluft. »Ist das wirklich wahr? Ich hatte die ganze Zeit die Unsterblichkeit förmlich in den Händen? Mit diesem eiförmigen Ding da?«

Die Submatriarchin konnte ihre plötzliche Nervosität nicht verbergen. Ihre Hand zuckte in Richtung von Atlans Brust, doch Tuires mahnender Blick hielt sie auf. »Ist er wirklich über zehntausend Jahre alt? Und ein Sohn des einstigen Imperators?«

Tuire nickte.

Da spürte er es herannahen wie eine Welle an einem nächtlichen Strand. Doch es war kein Brecher, der tosend zerbarst, sondern eine langsame, sanfte Dünung, die ihn nur streifte – für Sekunden.

Ganz kurz wurde das Licht dunkler. Als er aufblickte, vollführte er sofort die mehandorische Geste des Verneinens.

»Atlan da Gonozal«, sagte er betont langsam. »Hätte er seinen Zellaktivator nicht rechtzeitig zurückerhalten, wäre er hier gestorben, hier an Bord Ihres Schiffs. Sie haben es gehört – er ist der einstige Geliebte und immer noch Vertraute und Berater der Imperatrice. Was glauben Sie, was hätte Arkons Millionenäugigkeit mit Ihnen und Ihrer Sippe gemacht?«

»Uns in den Arsch gekickt?«

»Ohne Frage. Und Sie alle dann den Maahks zum Zielschießen überlassen. Und im Übrigen – Sie täuschen sich, Empona. Sie hielten nicht die, sondern allein seine Unsterblichkeit in Ihren Händen. Ein bedeutender Unterschied. Der Zellaktivator hätte Sie nicht anerkannt, Sie nicht und niemanden sonst.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich weiß es – und so verrückt es sich anhört, ich weiß nicht, weshalb ich es weiß. Oder woher dieses Wissen stammt. Nur, dass es die Wahrheit ist. Jedenfalls haben Sie mit der Rückgabe des Zellaktivators sowohl Ihr Leben als auch das Ihrer Sippe gerettet.«

»Falls uns diese Roboter ziehen lassen.«

»Das werden sie.«

»Was macht Sie da so sicher, Tuire Sitareh?«

»Sie haben ihn zwar kennengelernt, aber glauben Sie mir, das bedeutet gar nichts – warten Sie es ab. Sie kennen Eric Leyden noch lange nicht!«

 

ENDE

 

 

Eric Leyden hat es geschafft, die Posbis zu einem Abbruch ihres Ultimatums zu überreden. Die Vernichtung des Leerfischerschiffs samt allen Personen an Bord ist vorerst verschoben. Aber wird es Leyden und seinen Begleitern gelingen, die Gefahr durch die Roboter endgültig abzuwenden?

Als zweite Überraschung enthüllt sich: Der Arkonide, den die Mehandor gefangen halten, ist Atlan. Kann der einstige Kristallprinz seine streng geheime Mission nun fortsetzen?

Perry Rhodan indes ist mit seiner Mission zunächst gescheitert. Er wollte Verbündete finden, um den Vernichtungskrieg der Posbis gegen die Milchstraße abzuwenden. Stattdessen ist Rhodan mitsamt der CREST in die Fänge der Nabedu geraten. Diese planen, mit Rhodans Raumschiff den Untergang der Erde herbeizuführen ...

Wie die Abenteuer von Perry Rhodan in Raum und Zeit weitergehen, schildert Susan Schwartz in PERRY RHODAN NEO 117. Ihr Roman erscheint am 11. März 2016, und er trägt den Titel:

 

EXODUS DER LIDUURI


PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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